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Ich stand am Fenster und
blickte in die herabwirbelnden Schneeflocken, als Mandy hereinkam. Mandy war
ein großes Mädchen mit blondem Haar. Wenn sie auf Draht war, mußte ihr
Intelligenzquotient schätzungsweise um achtzig herum liegen, aber sie hatte
einige andere Vorteile zu bieten. Ihre Brüste waren von durchschnittlichem
Umfang, aber hübsch gerundet und mit spitzen Gipfeln versehen. Ihre schönen
Beine wirkten endlos. Im Augenblick war sie nackt bis auf das weiße
Bikinihöschen, das an der passenden Stelle mit der Aufschrift Tus mit Liebe bestickt war.


»Paul?« Sie sah mich mit ihren
dunklen, feuchtschimmernden Augen an. »Stimmt es, daß du der drittreichste Mann
der ganzen Welt bist?«


»Ich fürchte, während unserer
Unterhaltung schieben sich noch ein paar Ölscheichs an mir vorbei«, sagte ich
bedrückt.


»Macht nichts«, erwiderte sie.
»Ich liebe dich ebenso um deiner selbst wie um deines Geldes wegen.«


»Das war von jeher mein
Problem«, gestand ich. »Wann immer mir ein Mädchen einen Heiratsantrag macht,
weiß ich nicht, ob es hinter mir oder nur hinter meinem Geld her ist.«


»Ich hoffte, du würdest mich
bitten, dich zu heiraten, Paul, Darling«, sagte sie wehmütig. »Das hättest du
nämlich doch nie getan, und dann hätte ich dich wegen eines gebrochenen
Heiratsversprechens verklagen können.«


Sie hatte heute offensichtlich
einen exzellenten Tag, vielleicht erreichte ihr IQ im Augenblick sogar
fünfundachtzig Punkte.


»Es schneit wieder«, sagte sie,
als ob sie gerade eine bedeutende Entdeckung gemacht hätte. »Ich liebe Schnee!«


Sie kam zu mir herüber und
schlängelte sich zwischen mich und das Fenster. Die Zimmertemperatur entsprach,
in Fahrenheit gemessen, in etwa ihrem Intelligenzquotienten, also bestand für
sie keine Gefahr zu erfrieren. Meine Hände glitten automatisch um ihre Flanken
und umfaßten dann ihre Brüste, während meine Daumen lässig ihre Brustwarzen
kitzelten, bis sie hart wurden und anschwollen. Sie bog leicht den Körper durch
und ließ dann sanft die Hüften rotieren, so daß ihre gerundeten Hinterbacken
kräftig über meine Leisten strichen.


»Ich bin die Schneekönigin«,
sagte sie verträumt, »und du der Schneekönig. Wollen wir nicht einen kleinen
Schneeprinzen machen, während unsere Untertanen vorüberschweben?«


»Was?« keuchte ich mit
erstickter Stimme.


»Wir tun nur so als ob, Paul,
Darling«, sagte sie. »Ich habe heute früh wirklich daran gedacht, die Pille zu
nehmen, und außerdem bist du sowieso nicht der Typ des Familienvaters,
stimmt’s?«


»Ganz genau«, bestätigte ich
und verhakte meine Daumen im Gummiband ihres Bikinihöschens.


Das Geräusch einer Tür, die
sich hinter uns öffnete und gleich darauf wieder schloß, veranlaßte meine
Daumen, ihre weiteren Absichten aufzugeben. Mandy glitt zwischen mir und dem
Fenster hervor und drehte sich mit einem Ausdruck wütender Enttäuschung auf dem
Gesicht um.


»Der Cockney — schon wieder
mal«, sagte sie mit belegter Stimme. »Weißt du was, Paul? Wir hätten ein
ungestörtes Privatleben, wenn wir in Brooklyn wohnten und mit dem Rest der
Bevölkerung das Badezimmer teilten!«


Sie strebte im Galopp den
Schlafzimmern zu, wobei ihr Hinterteil rhythmisch auf und ab hüpfte und der
vereitelte Lustgewinn mir schmerzhaft zu schaffen machte.


Hicks, mein Diener, stand da
und starrte mich mit sturem Gesichtsausdruck an. Sein permanentes verächtliches
Grinsen — verursacht durch eine bläuliche Narbe, die vom einen Mundwinkel bis
zum unteren Kinnrand verläuft — trug nichts zur Verbesserung der Situation bei.
Diese Narbe ist ein Andenken aus seiner Zeit als Legionär im Kongo, und zudem
spricht Hicks waschechten Londoner Cockney-Akzent, sofern er nicht gerade,
veranlaßt durch irgendwelche entnervenden Situationen, in ein gespenstisch
kultiviertes Englisch verfällt.


»Wenn Sie’s im Wohnzimmer
treiben wollen, dann lassen Sie mich’s besser vorher
wissen, Kollege«, sagte er. »Ich male Ihnen ein Schild, damit Sie’s an den
Türknauf hängen können. >Bitte nicht stören, innen wird geliebt<. Was ist
denn mit dem verdammten Bett los — sind neuerdings Bollen in der Matratze?«


»Sie könnten vorher anklopfen«,
bemerkte ich.


»Damit der ganze Laden hier
rebellisch wird!« Er schüttelte den Kopf. »Ich male Ihnen dieses Schild,
Kollege, und Sie können es vor die Tür hängen, sobald Sie Ihre Liebesgefühle
kriegen.« Er schniefte geringschätzig. »Und wenn Sie mich fragen, kriegen Sie
die fortwährend.«


»Was haben Sie über McLaren
herausbekommen?« fragte ich.


»Nicht viel«, antwortete er.
»Niemand kennt ihn. Jedenfalls niemand, den ich kenne.«


»Haben Sie überhaupt was
rausgekriegt?«


»Nichts.«


»London ist Ihr Revier«, sagte
ich. »Vielleicht ist er gar kein Engländer.«


»Wer weiß?« brummte Hicks.


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. »In einer Stunde wird er sowieso da sein. Dann werden wir ja
erfahren, was er will.«


»Wenn sich’s bloß nicht wieder
um eine Ihrer idiotischen Kreuzzüge dreht«, knurrte er. »Lassen Sie sich ja
nicht in irgendwas reinziehen, Kollege, das sage ich Ihnen.«


»Vielleicht handelt es sich um
ein Geschäft?«


»Mit Ihnen?« Er schniefte
erneut. »Jeder weiß, daß nur Ihr Alter dazu den nötigen Grips hatte. All seine
genialen Erfindungen, deren Patente Ihnen ein Vermögen einbringen. Nein.« Er
schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn jemand Paul Donavan ein Geschäft
vorschlägt, dreht es sich um eine faule Sache. Verdammt faul, da gehe ich jede
Wette ein.«


»Allmählich wird es mir ohnehin
langweilig«, sagte ich.


Er rollte ausdrucksvoll mit den
Augen. »Da haben wir den Salat. Sie geraten doch bloß in Hitze und stecken
hinterher in der Klemme.«


»Fangen Sie nicht schon wieder
damit an«, sagte ich.


»Sie wissen genau, daß Sie für
Unfälle prädestiniert sind, Kollege«, sagte er. »Sie wollen es bloß nicht
zugeben.«


»Ich will einen Drink haben«,
sagte ich. »Wodka und Apfelsaft.«


»Ich möchte auch einen Drink
haben«, brummte er. »Vermutlich soll ich wieder den Butler spielen, wenn
McLaren eintrifft?«


»Dafür bezahle ich Sie
eigentlich«, sagte ich.


Hicks ging zur Bar hinüber und
kümmerte sich um die Drinks. Ich schlenderte ins Hauptschlafzimmer der Suite
und stellte fest, daß Mandy, das Gesicht nach unten, auf dem Bett lag.


»Ich hasse dieses widerliche
Land«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Und ich hasse diesen lausigen Cockney,
der uns immer stört. Wann fahren wir in die Staaten zurück?«


»Als wir uns in Manhatten kennenlernten«, erinnerte ich sie, »hast du
behauptet, du seist ganz verrückt darauf, einmal Europa zu sehen.«


»Und jetzt, nachdem ich es
gesehen habe, weiß ich, daß ich tatsächlich verrückt war«, sagte sie. »Ich
möchte nach Hause, Paul, Darling.«


»Ich kann dich morgen früh in
ein Flugzeug setzen.«


Sie rollte auf den Rücken und
sah mich schmollend an. »Machst du das mit all deinen Mädchen so? Wirfst sie
weg wie einen — einen abgenutzten Vibrator?«


Es war nicht eben der passende
Augenblick, in Gelächter auszubrechen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.
Mandys Gesicht wurde dunkelrot, und sie gab einen tiefen, schnaubenden Laut von
sich, als sie vom Bett hochfuhr. Gleich darauf traf mich ihr Knie zwischen die
Beine, was verdammt weh tat. Ich stieß einen Schrei aus und klatschte ihr die
Hand flach ins Gesicht, so daß sie auf das Bett zurückfiel. Dort wippte sie ein
paarmal auf und ab und traf dann Anstalten, erneut aufzuspringen. Der Kämpfer,
der in diesem Fall wegrennt, hat eine bessere Chance, seine lebenswichtigen
Körperteile unversehrt zu erhalten, entschied ich und humpelte so schnell ich
konnte aus dem Schlafzimmer.


»Ich wollte mich gerade Ihres
Drinks erbarmen«, sagte Hicks, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Ich hörte
Sie bis hier heraus schreien und fragte mich, ob Sie wohl Ihre Absicht geändert
haben.«


Ich nahm mein Glas von der Bar
und nippte behutsam daran. Da mir keine passende Antwort einfiel, schwieg ich.
Zwei Minuten krochen vorüber, dann klopfte jemand an die Tür.


»Wer zum Teufel ist das nun?«
fragte Hicks.


»Ich bin kein Hellseher«,
antwortete ich. »Wahrscheinlich McLaren.«


»So früh?« knurrte Hicks
mißtrauisch.


»Vielleicht kommt er eben zu
früh«, sagte ich. »Finchley sollte ihn herauf schicken, sobald er eingetroffen
ist.«


Hicks strich sich sein
schwarzes Haar glatt, straffte die Schultern und strebte der Tür zu. Die Suite
ist groß, luxuriös und hat eine ansehnliche Eingangsdiele — hauptsächlich
deshalb, weil das Hotel mir gehört, und ich finde, daß das Wohlbefinden des
Besitzers in erster Linie von Wichtigkeit ist. Ich hatte gerade noch Zeit,
einen Schluck zu trinken, da kehrte Hicks mit seltsam verdutztem
Gesichtsausdruck zurück. Zwei Männer hielten sich rechts und links neben ihm,
und einer folgte ihm auf dem Fuß. Die beiden neben ihm hatten Pistolen in den
Händen, und es war nicht schwer zu erraten, daß der dritte ihm einen Ballermann
gegen den Rücken preßte.


»Machen Sie keine Dummheiten,
Donavan«, sagte der Bursche links neben Hicks.


»McLaren?« fragte ich.


»Durchsuch mal die anderen
Zimmer, Charlie«, sagte der Mann.


Der Bursche rechts neben Hicks
ging vorsichtig um mich herum auf die Schlafzimmer zu. Ein paar Sekunden später
drang ein schriller weiblicher Schrei zu uns heraus, gefolgt von einem dumpfen
Aufprall. Dann herrschte Stille.


»Wenn Charlie was nicht
ausstehen kann, dann Frauenzimmer, die kreischen wie Besessene«, bemerkte der
Kerl, der zuerst gesprochen hatte, in beiläufigem Ton. »Tun Sie, was man Ihnen
sagt, Donavan, dann passiert Ihnen nichts. Sie haben zwei Minuten Zeit, einen Koffer
zu packen, dann kommen Sie mit uns.«


»Was ist mit ihm?« fragte ich
und wies mit dem Kopf auf Hicks.


»Wer braucht den schon?«
antwortete er gelassen. Im nächsten Augenblick knallte ein Pistolenlauf gegen
Hicks’ Schläfe. Seine Augäpfel drehten sich nach oben, bevor er zu Boden
stürzte.


»Wir brauchen nur Sie«, sagte
der Bursche sachlich. »Nun packen Sie schon Ihren Koffer, Donavan.«


Die Schlafzimmertür stand
offen, deshalb trat ich gleich ein, während der Mann mit seiner Waffe einen
Schritt hinter mir blieb. Ich hatte gerade noch Zeit festzustellen, daß Charlie
ausgestreckt auf dem Teppich lag, und ihm Blut aus einer Wunde unmittelbar
oberhalb des rechten Ohrs über das Gesicht lief. Dann hörte ich hinter mir
einen dumpfen Schlag und gleich darauf prallte etwas gegen meine
Schulterblätter, so daß ich nach vorne taumelte. Es gelang mir, die Balance zu
halten, und ich fuhr herum. Der Kerl mit der Pistole lag ausgestreckt zu meinen
Füßen am Boden. Ich griff nach seiner Waffe und richtete mich gerade rechtzeitig
auf, um zu sehen, wie sich Mandys Mund öffnete. Schnell legte ich den Finger
auf die Lippen und schüttelte eindringlich den Kopf. Ihr Mund schloß sich
zögernd wieder.


Es handelte sich, wie ich mich
erinnerte, um eines der kleineren Geschenke, die ich ihr hatte zukommen lassen
— um eine Haarbürste mit massivem Silbergriff und einen Handspiegel mit
massivem Silberrahmen. Letzteren hielt sie noch in der Hand, auch wenn er nicht
mehr sehr ansehnlich war — blutverschmiert und an der einen Kante voller Haare.


»Was zum Teufel ist denn
passiert?« flüsterte ich.


»Der da«, flüsterte sie und
deutete auf Charlies bewegungslosen Körper, »kam hier rein, während ich mich
über den Toilettentisch gebeugt hatte.« Ein entrüsteter Ausdruck lag auf ihrem
Gesicht. »Und er hatte die Frechheit, mich mit dem Pistolenlauf ins Hinterteil
zu pieksen! Deshalb nahm ich den Handspiegel und knallte ihm eine.«


»Was dann?« murmelte ich.


»Ich wußte gleich, daß
irgendwas nicht stimmte, Paul, Darling«, sagte sie. »Ich meine, der Kerl war
doch ein völlig Fremder. Also lauschte ich an der Tür, und als der Mann sagte,
du müßtest hier reinkommen und einen Koffer packen, habe ich euch aufgelauert.«


»Du warst grandios«, sagte ich
aufrichtig.


»Warum flüstern wir eigentlich
immer noch?« flüsterte sie.


»Weil im Wohnzimmer immer noch
ein Mann mit einer Pistole wartet«, flüsterte ich zurück.


»Wie?« Ihr Gesicht nahm eine
grünliche Färbung an. »Was machen wir denn mit ihm, Paul, Darling?«


Der Bursche, der als einziger
die Klappe aufgerissen hatte, mußte meiner Ansicht nach der Anführer sein. Also
hob ich ihn vom Boden auf, hielt ihn, meinen linken Arm um seine Brust, vor mir
fest und preßte ihm mit der anderen die Pistole gegen die Schläfe. Dann kehrte
ich langsam ins Wohnzimmer zurück. Der Mann, der dort zurückgeblieben war, sah
bereits recht nervös drein, als wir eintrafen, und danach wirkte er noch
wesentlich nervöser.


»Lassen Sie die Waffe fallen«,
befahl ich. »Sonst bringe ich ihn um!«


Das Gesicht des Mannes zuckte
krampfhaft; dann fiel die Pistole aus seiner Hand. Ich ließ seinen Boß auf den
Boden gleiten und hob die Waffe auf.


»Gehen Sie ins Schlafzimmer und
warten Sie dort«, befahl ich. »Und den hier nehmen Sie gleich mit.«


Er hievte seinen Gefährten hoch
und schwankte dem Schlafzimmer zu. Ich rief Mandy zu, sie solle herauskommen,
und sie begegneten einander auf der Schwelle. Mandy trug nach wie vor lediglich
ihr Bikinihöschen, und der Bursche, der seinen Boß schleifte, gab ein
mitleiderregendes Stöhnen von sich, als er sie sah. Ich konnte seine Empfindungen
begreifen.


»Paul, Darling«, sagte sie, »du
warst wieder mal einfach genial.« Dann sah sie Hicks auf dem Boden liegen. »Was
ist denn mit dem Cockney los? Ist er vor lauter Angst ohnmächtig geworden?«


»Er hat einen Schlag mit dem
Pistolenknauf abgekriegt, aber an einer anderen Stelle als du«, erklärte ich.
»Sieh zu, daß du was für ihn tun kannst.«


»Das, was ich für ihn tun
könnte, würde er im Augenblick nicht zu würdigen wissen«, sagte sie. »Es ist
das einzige, worin ich wirklich gut bin, Paul, Darling.«


»Dann hol kaltes Wasser und ein
Handtuch.«


Sie machte sich mit zweifelndem
Gesichtsausdruck zum Badezimmer auf, und Hicks stöhnte laut. Als sie
zurückkehrte, hatte er sich bereits aufgerichtet. Mandy kniete neben ihm
nieder, tauchte den Zipfel des Handtuchs in kaltes Wasser und preßte ihn ihm
gegen die Schläfe. Hicks knurrte bösartig und stieß sie weg. Er hob die
Wasserschüssel und leerte den Inhalt über Mandys Kopf. Sie kreischte wild, als
ihr diese plötzliche Sintflut über den Körper strömte, und sprang auf.


»Siehst du?« schrie sie mich
an. »Ich habe doch schon immer gewußt, daß er ein Monstrum ist! Man braucht ihm
nur helfen zu wollen, schon kriegt man sein Fett ab.«


»Willst du dich nicht
abtrocknen und was anziehen?« schlug ich vor.


»Du hast gerade diesen Kerl ins
Schlafzimmer geschickt.«


»Dann hol dir was zum Anziehen
und geh ins Badezimmer«, sagte ich.


Sie kehrte schaudernd ins
Schlafzimmer zurück. Der Abend ließ sich denkbar unerfreulich an, fand ich.
Hicks blickte zu mir auf und wollte wissen, was geschehen war. Als ich ihm
alles berichtet hatte, stand er bereits auf den Füßen.


»Was ist eigentlich mit
Finchley los?« fragte er. »Angeblich soll er doch unten für Sicherheit sorgen.«


Das war eine berechtigte Frage.
Im Verlauf der Ereignisse hatte ich Finchley völlig vergessen.


»Ich werde mal nachschauen«,
sagte ich und warf ihm eine der Pistolen zu. »Die Kerle sind alle im
Schlafzimmer. Wollen Sie rausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt?«


»Mit Vergnügen«, sagte er in gepreßtem Ton. »Mein Kopf fühlt sich immer noch an, als ob
eine Dampfwalze drübergefahren wäre.«


Ich ging die Treppe hinunter in
die Halle. Da mir das Hotel gehört, sind die einzigen Gäste, die sich je da
aufhalten, meine eigenen Gäste, und zu diesem Zeitpunkt waren keine da.
Finchley, der Manager, hatte eine der größten Spielhöllen in London geleitet,
bevor er bei mir zu arbeiten begann, und Sicherheitsmaßnahmen standen bei ihm
für gewöhnlich hoch im Kurs. Ich fand ihn in seinem Büro, wo er, einen Knebel
im Mund, an seinen Stuhl gefesselt dasaß. Als ich ihn losgebunden und den
Knebel entfernt hatte, lag ein Ausdruck tiefster Zerknirschung auf seinem
Gesicht.


»Es tut mir schrecklich leid,
Mr. Donavan«, entschuldigte er sich. »Die drei haben mich ganz plötzlich aus
dem Nichts heraus überfallen.«


»Das kann jedem passieren«,
sagte ich großmütig. »Einschließlich Hicks und mir. Den Namen McLaren haben die
Burschen nicht zufällig erwähnt?«


»Sie haben überhaupt nichts
gesagt. Sie kamen einfach hier herein und hielten mir eine Pistole vor die Nase.«


»Jetzt sind alle oben«, sagte
ich. »Wenn McLaren eintrifft, rufen Sie mich an, bevor Sie ihn hinaufschicken.«


»Ja, Mr. Donavan, und ich werde
von nun an auch die Sicherheitsvorkehrungen im Hotel verstärken.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.


Finchleys Augen wurden plötzlich starr,
während er über meine Schulter weg blickte. Ich drehte mich schnell um und sah
einen Mann auf der Schwelle stehen.


»Am Empfang war niemand«, sagte
er in entschuldigendem Ton. »Sind Sie Mr. Donavan?«


»Ja, ich bin Donavan.«


Er war höchstens einen Meter
sechzig groß und sah recht adrett aus. Sein schwarzes Haar begann an den
Schläfen grau zu werden, und seine blauen Augen waren so hell, daß sie fast
farblos wirkten. Der Anzug stammte eindeutig von Savile
Row, und die ganzen Accessoires waren exklusiv. Ich
kann auf Anhieb altes Geld riechen, ich meine Geld, das länger als eine
Generation im Besitz der Familie ist — und er strömte diesen Geruch förmlich
aus.


»McLaren«, sagte er. »Ich bin
zu früh gekommen, Mr. Donavan, aber ich bekam eine ziemlich irritierende
Nachricht. Ich glaube, es soll ein Versuch unternommen werden, Sie zu
entführen.«
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Ich nahm McLaren mit in die
Hotelbar, weil ich Hicks bei seiner Arbeit in der Suite oben nicht stören
wollte. Da mein Gast einen Drink ablehnte, goß ich mir selbst ein Glas ein und
ließ mich dann ihm gegenüber nieder.


»Auch wenn das Hotel nur klein
ist«, sagte er, »scheint es doch merkwürdig knapp an Personal zu sein.«


Der Barkeeper, der wie ein
Ex-Ringer aussah und es wahrscheinlich auch war, traf gerade im richtigen
Augenblick ein, wobei er sich noch sein weißes Jackett zurechtzupfte. Ich
lächelte McLaren vage zu und nippte an meinem Glas.


»Ich kann Ihnen versichern, daß
meine Information über den Entführungsversuch zuverlässig ist«, sagte er. »Sie
scheinen nicht sonderlich besorgt zu sein, Mr. Donavan.«


»Was wollen Sie von mir?«
fragte ich.


»Sie sind völlig unbesorgt«,
sagte er gelassen. »Dann hat der Versuch demnach bereits stattgefunden und ist
fehlgeschlagen. Stimmt das?«


»Was wollen Sie von mir?«
wiederholte ich.


»Ich will sofort zur Sache
kommen«, sagte er. »Sie sind ein sehr reicher Mann, Mr. Donavan, und haben ein
seltsames Hobby. Sie sind — wenn Sie den Vergleich verzeihen — ein moderner Don
Quijote, der gegen Windmühlen ankämpft. Ich habe sehr genaue Erkundigungen über
Sie eingezogen, und Sie haben eine ganz erstaunliche Karriere hinter sich. In
einigen Teilen von Schwarzafrika hält man Sie fast für einen Heiligen, und in
anderen würde man Sie begeistert umbringen, sofern Sie so einfältig wären, die
dortigen Grenzen zu überschreiten.«


»Beabsichtigen Sie vielleicht,
meine Biographie zu schreiben?« fragte ich.


»Ich brauche Ihre Hilfe. Haben
Sie je von einem Mann namens Sheldon Fischer gehört?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nie.«


»Nun ja, er hält nichts von
Publicity. Er leitet eine Terroristenorganisation.«


»Für wen?« fragte ich.


»Für seine eigenen Zwecke«,
erwiderte McLaren bedächtig. »Und man kann sie anheuern.«


»Anheuern?«


»Das hat viele Vorteile«, sagte
McLaren. »Eine rein professionelle Organisation, die jeder engagieren kann,
solange das Honorar stimmt. Politische Terroristen haben oft Probleme, mit
denen sie schlecht fertig werden können. Man sieht ihnen die Nationalität an,
ihr Akzent und ihre Herkunft können sie verraten. Selbst wenn es ihnen gelingt,
Zugang zu dem Land zu erhalten, das sie als potentiellen Feind betrachtet,
werden sie dort so sorgfältig beschattet, daß es möglicherweise für sie
unmöglich sein wird, ihre Mission durchzuführen. Fischers Organisation ist aus
Männern verschiedener Nationalitäten zusammengesetzt. Sie haben nur eines
gemeinsam — sie sind bereit, für Geld zu morden. In der Geschichte wimmelt es
nur so von Berichten über angeheuerte Söldner. Fischer hat sich lediglich an die
Zeitläufe angepaßt und eine Organisation professioneller Terroristen
zusammengestellt. Wenn sie bei ihren Aufträgen Erfolg haben, werden diejenigen,
die sie angeheuert haben, das auf ihr Konto schreiben. Wenn die Sache mißlingt, werden die Auftraggeber bestreiten, etwas von der
Angelegenheit zu wissen, und die verschiedenartigen Nationalitäten der Männer
werden das glaubhaft erscheinen lassen.«


»Auch wenn ich Ihnen das ganze
abnehme«, sagte ich, »warum sollte es mich interessieren?«


»Finden Sie nicht, dieser Sache
sollte ein Ende gesetzt werden, Mr. Donavan?«


»Klar«, antwortete ich.
»Stoppen Sie sie.«


»Ich habe weder Ihre Hilfs-,
noch Ihre Einkommensquellen«, sagte er trocken. »Ich halte Sie für einen Mann
mit schlechtem Gewissen, Mr. Donavan. Da Sie ihren verschwenderischen
Lebensstil nicht Ihren eigenen Bemühungen, sondern lediglich der Genialität
Ihres Vaters verdanken, haben Sie das Gefühl, Ihre Schuld dadurch abtragen zu
müssen, daß Sie sich in Abenteuer zugunsten der leidenden Menschheit stürzen.
Ich persönlich halte Sie für verrückt.«


»Ich bin, was Sie betrifft, da
auch nicht so sicher, Mr. McLaren«, sagte ich höflich.


»Viele Menschen haben bereits
unter Fischer und seiner Organisation zu leiden gehabt. Und noch sehr viele
werden leiden müssen, wenn er nicht an seinem Treiben gehindert wird.«


»Eine Menge Leute leiden
ununterbrochen«, wandte ich ein. »Das gehört zur menschlichen Veranlagung.«


Er nickte flüchtig. »Darf ich
Ihnen einen Rat geben, Mr. Donavan? Halten Sie sich morgen
nachmittag von der Umgebung von Westminster Abbey fern.«


»Warum?«


»Weil dort irgendwann im Lauf
des Nachmittags eine Bombe explodieren wird. Natürlich wird man die IRA dafür
verantwortlich machen, denn die Betreffenden, die Fischers Organisation
angeheuert haben, wollen es ihr in die Schuhe schieben. Angesichts der
unzähligen Splittergruppen, die heutzutage in Nordirland existieren, wüßte ich
noch nicht einmal, auf welche ich tippen sollte. Vielleicht ist der
Auftraggeber auch nur ein vereinzelter reicher Fanatiker.«


»Wenn Sie davon erfahren haben,
können Sie den Anschlag ja verhindern«, sagte ich. »Gehen Sie zur Polizei.«


»Das könnte ich natürlich tun«,
pflichtete er bei. »Dann wird morgen nachmittag ein
Riesenaufgebot von Polizisten Westminster Abbey umschwärmen. Daraufhin wird man
einfach den Schauplatz wechseln und die Bombe woanders explodieren lassen.
Vielleicht in der National Gallery. Der Ort ist für die Betreffenden nicht so
wichtig. Nein, die einzige Möglichkeit, diese Terrorakte zu beenden, ist, bis
zur Wurzel des Übels vorzustoßen.«


»Sie sind über Fischers
Vorhaben gut informiert«, sagte ich.


»Nur in diesem einen Fall.«


»Ich bin neugierig«, sagte ich
ganz offen. »Haben Sie, indem Sie sich gegen Fischer wenden, etwa eine eigene
Schuld abzutragen?«


»Ich verfolge in dieser Sache
meine eigenen Interessen.« Seine Finger trommelten ein paar Sekunden lang
leicht auf die Tischplatte. »Ich möchte meine Frau zurückhaben, bevor es zu
spät für sie ist.«


»Ihre Frau?«


»Juliet. Sie ist ungewöhnlich
schön und alles, was ich mir vom Leben wünsche. Fischer hat sie mir vor drei
Monaten weggeholt. Er behauptet, sie sei aus freiem Willen mit ihm gekommen,
aber ich glaube ihm nicht. Meine Frau und ich lieben uns sehr.«


»Zu spät für sie, sagten Sie?«


»Fischer bekommt Frauen sehr
schnell satt. Ein halbes Jahr ist, soviel ich weiß, bisher der Rekord gewesen.
Er hat eine sehr einfache Methode, sie loszuwerden. Wenn er von einer genug
hat, wird sie in der Hierarchie der Organisation nach unten weitergereicht —
wer immer sie haben will. Wenn sie das letzte Glied der Kette hinter sich hat,
wird sie umgebracht.«


»Was sollte ich Ihrer Ansicht
nach mit Fischer tun?«


»Ihn umbringen«, sagte er
gelassen. »Man kuriert einen tollwütigen Hund nicht dadurch, daß man seinen
Kopf tätschelt. Das ist das sicherste Mittel, selbst die Tollwut zu kriegen.
Sie müssen ihn töten und seine Organisation vernichten. Wenn Sie den Kopf der
Hierarchie zerstören, fällt der Rest sowieso in sich zusammen.«


»Wo kann ich ihn denn überhaupt
finden?«


»Kalifornien ist seine
Heimatbasis«, sagte McLaren. »Er besitzt ein Haus in der Nähe einer Kleinstadt
namens Hillside. Außerdem gehört ihm eine Fabrik, in
der irgendwelche elektronischen Kinkerlitzchen hergestellt werden, und in der
der größte Teil der einheimischen Arbeiter beschäftigt ist. In den Vereinigten
Staaten ist Fischer ein respektabler Bürger, der korrekt seine Steuern bezahlt.
Er achtet sorgfältig darauf, daß seine Organisation niemals im eigenen Land
eingesetzt wird.«


»Sie sind nicht nur über
Fischers Unternehmungen gut informiert, sondern auch über ihn selbst«, bemerkte
ich.


»Kein Wunder.« Er lächelte
flüchtig. »Ich habe bis vor drei Monaten für ihn gearbeitet — bis zu dem
Zeitpunkt, als er mir meine Frau genommen hat. Möglicherweise glaubt er, daß
ich noch immer für ihn arbeite. Offiziell unternehme ich im Augenblick eine
lange Reise durch Europa, um Aufträge für seine Organisation zu bekommen. Ich
möchte meine Frau zurückhaben, Mr. Donavan, und das wird mir nur gelingen, wenn
er tot ist.«


»Und zum Teufel mit der
leidenden Menschheit«, sagte ich.


»Ich bin ein praktisch
denkender Mann.« Seine Stimme klang ruhig. »Der verrückte Idealist sind Sie,
Mr. Donavan. Deshalb wende ich mich an Sie.«


»Wessen Idee war es, mich
kidnappen zu wollen?«


»Meine«, gestand er. »Hätten
die Burschen Erfolg gehabt, so wären sie nur einmal mit Ihnen rund um den Block
gegangen und hätten Sie dann laufenlassen. Ich wartete in meinem Wagen. Wenn
ich Sie mit meinen Leuten zusammen gesehen hätte, wäre ich einfach weggefahren.
Ein Mann, der sich so leicht gefangennehmen läßt,
wäre nicht der Richtige, um sich mit Fischer einzulassen. Aber ganz
offensichtlich sind meine Leute nicht mit Ihnen fertig geworden, und deshalb
kam ich ins Hotel, um meine Verabredung mit Ihnen einzuhalten.«


»Was soll ich mit Ihren drei
Halunken anfangen?« fragte ich.


»Was Sie wollen.« Er zuckte
gleichmütig die Schultern. »Sie haben versagt. Sie büßen den Rest des Geldes
ein, den ich ihnen für den Fall versprochen hatte, daß sie Erfolg haben. Ihre
unmittelbare Zukunft ist für mich uninteressant.«


»Wo haben Sie eigentlich von
mir gehört?«


»Ich habe mich letzte Woche in
Paris mit Bouchard unterhalten. Er hat Ihren Namen erwähnt und erzählt, es
hätte in seiner Organisation eine faule Stelle gegeben — und das ist etwas, das
man sich im illegalen Waffenhandel nicht leisten kann —, aber Sie hätten die
Panne bestens bereinigt. Er hat sich sehr schmeichelhaft über Sie geäußert, Mr.
Donavan. Das Interessanteste, was er über Sie mitteilte, war, daß Sie Amateur
seien. Sehr begabt, aber nach wie vor Amateur, und er könne Ihre Beweggründe
nicht im allergeringsten begreifen. Ein Mann wie Bouchard hat natürlich nur
Verständnis für Geld, das auf einem Schweizer Konto liegt und sich stetig
vermehrt.«


Ich blickte zu dem stämmigen
Barkeeper hinüber und nickte. Er griff in das Fach unter der Bar und holte eine
doppelläufige Flinte heraus. Zufällig wußte ich, daß sie nicht geladen war,
aber der Blick in die beiden Läufe hemmt im allgemeinen selbst den tapfersten
Mann. McLaren wirkte mutig, aber so mutig nun auch wieder nicht.


»Ihre Brieftasche, bitte«,
sagte ich.


»Eine solche Reaktion habe ich
von Ihnen nicht erwartet, Mr. Donavan«, sagte er steif.


»Vielleicht bin ich so was wie
ein idealistischer Spinner«, sagte ich. »Aber ich habe nie behauptet, ein
Gentleman zu sein.«


Er nahm seine Brieftasche
heraus und reichte sie mir zögernd. Der Inhalt war nicht weiter aufregend. Rund
zweihundert Pfund in bar, ein Stapel Kreditkarten und ein internationaler
Führerschein. Zumindest erwies sich, daß sein Name echt war — Archibald
McLaren. Ich stopfte alles in die Brieftasche zurück und gab sie ihm wieder.


»Ich bin froh, daß Sie wirklich
McLaren heißen und nicht Charlie Schwartz«, sagte ich. »Es hätte auch irgendwie
nicht zu Ihnen gepaßt.«


»Danke.«


»Ich werde über Fischer nachdenken«,
sagte ich. »Wenn ich zu dem Schluß komme, daß sich die Sache lohnt, werde ich
weitere Informationen von Ihnen brauchen. Eine ganze Menge sogar. Wo kann ich
Sie erreichen?«


»Wie lange werden Sie brauchen,
um zu einem Entschluß zu kommen?«


»Ungefähr vierundzwanzig
Stunden«, antwortete ich.


»Ich werde den größten Teil der
Zeit unterwegs sein«, sagte er. »Kann ich Sie morgen abend hier im Hotel anrufen?«


»Gut.«


Er wollte aufstehen, aber ich
schüttelte den Kopf. Langsam sank er auf seinen Stuhl zurück und sah mich an.
»Was nun?«


»Ich möchte, daß Sie noch eine
Weile warten«, sagte ich. »Es wird nicht lange dauern.«


»Wozu?«


»Ich finde immer,
Überraschungen machen Spaß«, sagte ich. »Bleiben Sie einfach sitzen und warten
Sie ab, Archie.«


Ich ließ ihn unter den
wachsamen Augen des Barkeepers zurück, dessen Gewehr nach wie vor auf McLarens
Brust gerichtet war. Als ich wieder oben vor der Suite angelangt war, erinnerte
ich mich rechtzeitig daran, erst zu klopfen und Hicks meinen Namen zu sagen,
bevor ich eintrat. Die drei Kerle saßen auf der Couch, waren bei Bewußtsein und
schienen sich elend zu fühlen. Der Anführer hockte in der Mitte und wimmerte
leise vor sich hin.


»Eine Bande dreckiger
Rumtreiber«, zischte Hicks verächtlich. »Ich wundere mich, daß ihre Mammis die
Knaben allein ausgehen lassen.« Er deutete auf den Anführer. »Zuerst wollte er
auf das, was ich sagte, gar nicht hören.«


»Aber Sie haben dafür gesorgt,
daß sich das geändert hat?«


»Ich habe ihm eines mit dem Pistolengriff
auf die Kniescheibe gegeben.« Hicks grinste bedächtig. »Tut verteufelt weh,
fast so schlimm wie ‘ne Geburt, hab’ ich mir sagen lassen.«


»Und dann hat er Ihnen erzählt,
daß McLaren sie geschickt hat?« fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


Sein Grinsen verwandelte sich
sofort in Stirnrunzeln. »Wenn Sie’s bereits wissen, warum habe ich dann meine
kostbare Zeit mit den Burschen vertrödelt?« fragte er.


»Ich habe McLaren unten
getroffen«, sagte ich. »Wir unterhielten uns eine Weile, bevor er mir erzählte,
daß er die drei geschickt hat.«


»Wo ist er jetzt?« erkundigte
sich Hicks kalt. »Ich würde ihm auch gern einen Denkzettel auf die Kniescheiben
verpassen.«


»Ich glaube, Sie brauchen sich
da keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Bringen Sie doch diese Kerle hier zu
ihm hinunter in die Bar. Er hat eine gut gefüllte Brieftasche und kann sicher
gar nicht erwarten, die drei auszuzahlen.«


Die Mienen der beiden, die
jeweils am Couchende saßen, erhellten sich sichtlich, und ihr Anführer hörte
auf zu wimmern.


»Und ich soll sie alle sich
selbst überlassen?« Hicks nickte. »Okay. Was dann?«


»Schicken Sie sie weg«, sagte
ich. »Der Barkeeper hält im Augenblick ein Gewehr auf McLaren gerichtet, es ist
also sehr eilig. Und dann können Sie sich den Abend freinehmen.«


»Und was tun?« erkundigte er
sich mißtrauisch.


»Was immer Sie an Ihren freien
Abenden tun«, antwortete ich. »Ich habe mich nie für die Einzelheiten
interessiert und will sie auch jetzt nicht wissen.«


»Okay.« Er zuckte die
Schultern. »Was wollte dieser verrückte Drecksack, dieser McLaren, übrigens von
Ihnen?«


»Darüber können wir morgen
sprechen«, sagte ich.


»Na schön«, sagte Hicks abrupt.
»Auf mit euch, ihr drei!«


Ich wartete, bis er sie aus der
Suite getrieben hatte, dann schloß ich sorgfältig die Tür hinter ihnen ab. Die
Schneeflocken wirbelten noch immer vor den Fenstern draußen herab, und die
Wärme der Zentralheizung vermittelte mir plötzlich ein kindliches Gefühl der
Geborgenheit.


Und ich war überhaupt nicht in
Hitze geraten, erinnerte ich mich selbstzufrieden. Keine blöden Unfälle, gar
nichts. Wenn es irgendeines Beweises bedurft hätte — ich persönlich brauchte
sowieso keinen —, so hatte sich erwiesen, daß ich keineswegs für Unfälle
prädestiniert war. Ich goß mir einen frischen Drink als Ersatz für den einen
ein, den ich nicht hatte austrinken können, als die drei unerwarteten Besucher
eingetroffen waren, und nippte bedächtig daran. Plötzlich fühlte ich mich
pudelwohl, fast wie ein König. Ich sah zu, wie die Schneeflocken unentwegt
herabschneiten, und entsann mich dann einer anderen unerledigt gebliebenen
Angelegenheit. Wie man so schön sagt, es gibt für alles den richtigen Ort und
den richtigen Zeitpunkt, und beides traf jetzt zu. Ich zog mich nackt aus, goß
meinen Drink vollends hinunter und ging zum Fenster hinüber, bevor ich nach
Mandy rief.


Gleich darauf erschien sie an
der Schlafzimmertür. Sie trug einen schwarzseidenen Hosenanzug, eine schwere
silberne Kette um den schlanken Hals und hatte das Haar hoch auf dem Kopf
aufgetürmt.


»Ah, sie sind weg«, sagte sie
munter. »Das ist gut.« Dann sah sie mich genauer an. »O — nein!« quiekte sie
gequält. »Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, um mich anzuziehen.«


»Ich bin der Schneekönig«,
sagte ich, »der auf seine Schneekönigin wartet.«


»Könntest du nicht auch noch
warten, bis wir zu Abend gegessen haben?«


»Keinesfalls«, sagte ich.


»Habe ich mir gedacht«,
murmelte sie resigniert. »Vielleicht können wir das Abendessen in die Suite
heraufbringen lassen.«


Sie entledigte sich ohne Eile
ihrer Kleidung, während ich ihr mit zunehmender Anerkennung zusah. Dann kam sie
auf mich zu, splitterfasernackt bis auf die Silberkette um den Hals. Ihre
Brüste hüpften bei jedem Schritt. Nachdem sie sich wieder zwischen mich und das
Fenster geschlängelt hatte, senkte ich den Kopf und küßte sie auf den Nacken.


»Die Schneekönigin hofft, daß
ihr ein kleiner Wunsch erfüllt wird, Eure Majestät«, murmelte sie.


»Sprich«, sagte ich großmütig.
»Er wird dir gewährt werden.«


»Meine Frisur hat mich zwanzig
Minuten Zeit gekostet.«


»Seit wann bin ich ein
Frisuren-Fetischist?« fragte ich.


»Bei dir weiß man das nie«,
sagte sie. »Irgendwie ist alles jedesmal anders als beim vorigen Mal.«


Ich schlang die Arme um sie,
umfaßte ihre Brüste mit den Händen und streichelte sanft ihre Brustwarzen. Sie schauderte
und drückte dann den Rücken durch, so daß sich ihre prallen Hinterbacken fest
gegen mich preßten.


»Paul, Darling«, murmelte sie,
»wie kann das bloß bei mir so schnell gehen?«


»Ich liebe es, wenn
Schneeköniginnen schmelzen«, sagte ich und knabberte an ihrem Ohr.


Sie beugte sich weiter vor, und
ich ließ die Hände über ihre Brüste und die sanfte Schwellung ihres Bauchs
hinabgleiten und hielt sie oben an den Oberschenkeln fest, während meine
Fingerspitzen den üppigen Haarbusch durchforschten. Ihre Finger leiteten mich,
und sie stöhnte anerkennend.


Dann, viel später, als Aufruhr
und Leidenschaft verrauscht waren, kehrte ich an die Bar zurück und nahm zwei
Gläser heraus. Mandy ließ sich in einem Sessel nieder. Ich beobachtete, wie sie
anmutig die Beine übereinanderschlug und mit kerzengeradem Rücken sitzen blieb.


»Ist meine Frisur zerzaust?«
fragte sie besorgt.


»Kein Haar ist gekrümmt«,
versicherte ich ihr. »Von hier aus wirkst du wie die Schneekönigin.«


Ich öffnete eine Hasche
Champagner, füllte beide Gläser und brachte ihr eines davon.


»Das war hübsch, Paul,
Darling«, sagte sie. »So hab’ ich’s noch nie gemacht.«


»Noch nie?« Ich war zur Bar
zurückgekehrt und drehte mich zu ihr um.


»Ich meine, während ich so aus
dem Fenster den Schneeflocken zugeschaut habe. Du hast ein eigenartiges Gemüt,
Paul, Darling.«


»Ich habe eine Überraschung für
dich«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir Weihnachten in Kalifornien
zubrächten?«


»Ist das dein Ernst?« Ihr
Gesicht erhellte sich. »Das klingt herrlich.«


»Prost auf Kalifornien!« Ich
hob mein Glas und trank einen Schluck Champagner. »Und du kannst ruhig zugeben,
daß du dich getäuscht hast, was mich betrifft.«


»Inwiefern getäuscht?«


»Nun ja, daß ich dauernd in
Hitze gerate und mir dann was zustößt«, sagte ich. »Als diese drei Kerle hier
waren, habe ich mich da vielleicht aufgeregt? Bin ich über irgendwas gestolpert
und habe ich mir weh getan?«


»Das war was ganz anderes,
Paul, Darling«, sagte sie energisch. »Wenn wirklich was passiert, regst du dich
nie auf. Das geschieht erst hinterher, wenn die Reaktion einsetzt.«


»Du bist verrückt«, erklärte
ich ihr. »Zieh dir endlich was an, bevor du dir einen Schnupfen holst.«


»Mir ist gerade sehr schön
eingeheizt worden«, sagte sie zufrieden. »Ich brauche nichts anzuziehen.«


»Wie du willst«, brummte ich.


Ich ergriff meine Hose, trat
hinein und zog sie über die Hüften hoch. Gleich darauf stieß ich einen
gellenden Schrei aus, als ich mich mit dem Reißverschluß zwickte.
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»Elende Mistkerle!« Hicks
wedelte mit der Nachmittagszeitung vor meiner Nase herum. »Sehen Sie bloß, was
sie jetzt gemacht haben!«


»Haben sie eine Bombe in
Westminster Abbey losgelassen?« fragte ich.


»Auf dem dazugehörigen Grund.
Die Abbey selbst hat nicht sehr gelitten, aber über dreißig Leute sind verletzt
worden und zwei tot.«


»Sheldon Fischer«, sagte ich.


»Was?« Er sah mich verdutzt an.


»Seinetwegen kam McLaren
gestern zu mir«, erklärte ich.


Ich berichtete ihm in allen
Einzelheiten, was McLaren über Fischer erzählt hatte, und Hicks lauschte
aufmerksam.


»Das ist Sache der Polizei«,
sagte er schließlich.


»Fischer lebt in den Staaten
und achtet dort auf seine weiße Weste«, erinnerte ich ihn. »Um einen
Auslieferungsantrag zu stellen, muß man nachweisen können, daß er hinter der
Organisation steht.«


»Sie ziehen die Sache doch wohl
nicht ernsthaft in Betracht, Kollege?« fragte er in ungläubigem Ton. »Dieses
Haus in Kalifornien wird eine richtige Festung sein, dafür können Sie Ihren
Kopf verwetten.«


»In dieser Angelegenheit möchte
ich mich nicht unbedingt auf McLarens Auskünfte verlassen«, sagte ich. »Aber
ich hätte nichts dagegen, mal schnell nach Kalifornien zu fliegen, um
persönlich nachzusehen.«


»Und Fischer wird Sie natürlich
auffordern, eine Woche in seinem Haus als Gast zu bleiben, wie?« sagte Hicks
höhnisch.


»Er wird mich empfangen, wenn
ich als Auftraggeber aufkreuze«, sagte ich. »Als jemand, der seine
Terroristenorganisation anheuern will.«


»Wofür denn?«


»Darüber habe ich noch nicht
nachgedacht«, gestand ich. »Lassen Sie sich mal jemand Prominenten einfallen,
der Ihrer Ansicht nach besser tot wäre.«


»Na schön, angenommen das, was
McLaren über Fischer erzählt hat, ist wahr?« sagte Hicks düster. »Was dann?«


»Dann werden wir die Situation
noch einmal überdenken«, erwiderte ich.


»Wir?«


»Sie sind doch ganz verrückt
auf die heiße kalifornische Sonne«, sagte ich.


»Ich wäre ebenso verrückt wie
Sie, Kollege, wenn ich auch nur im Traum daran dächte, den Kopf in Fischers
Rachen zu stecken«, zischte er. »Es dreht sich ja nicht nur um das Haus, das
vermutlich eine Festung ist. Nach allem, was Sie erzählt haben, klingt es ganz
so, als gehörte ihm auch noch die ganze verdammte Stadt.«


»Ich habe gesagt, wir würden
uns das alles mal ansehen, und uns dann die Sache durch den Kopf gehen lassen«,
erinnerte ich ihn. »McLaren ruft heute abend an, um sich zu erkundigen, ob ich
interessiert bin. Er kann uns mit Sicherheit noch eine Menge weiterer
Informationen geben.«


Das Telefon zirpte höflich,
gerade zum richtigen Zeitpunkt, und schwieg dann. Hicks nahm den Hörer ab und
knurrte in die Sprechmuschel.


»Finchley«, sagte er gleich
darauf. »Ein Kerl namens Bouchard ist unten.«


»Sagen Sie Finchley, er solle
ihn sofort heraufschicken.«


»Bouchard?« fragte Hicks,
nachdem er aufgelegt hatte. »Ist das nicht der, dem wir die Artillerie bei der
Affäre in Malagai abgekauft haben?«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei.


»Was zum Teufel will der denn?«


»Vielleicht teilt er uns das
mit«, sagte ich scharfsinnig.


Bouchard traf gleich darauf
ein. Ein großer, massiger Mann mit fleischigen, sinnlichen Lippen unter dem
dicken, schwarzen Schnauzbart und einem rechteckig gestutzten Backenbart. Er
ließ sich gemütlich in einem Sessel nieder, während Hicks ihm einen
Campari-Soda bereitete.


»Wie erfreulich, Sie
wiederzusehen, Mr. Donavan«, sagte er in seinem makellosen Englisch.
»Vermutlich sind Sie im Augenblick nicht zu haben, oder?«


»Im Augenblick nicht«,
bestätigte ich.


»Ich war so froh, als Sie
dieses häßliche kleine Problem lösten, das wir der Ladung nach Malagai wegen hatten«, sagte er. »Gibt es da nicht so eine
englische Redensart, wie >jede gute Tat trägt ihre Früchte< oder so
ähnlich?«


»Stammt aus den alten Music
Hall-Tagen«, warf Hicks mit milder Stimme ein und sah dann mich an. »Vaudeville
nannte man das. Wenn einem als erstes eine Nummer mit einem guten Komiker
vorgesetzt wurde, dann hoffte man immer, ein guter Jongleur oder eine gute
Sängerin würden folgen. Meistens hat es nicht hingehauen.«


»Das ist spezifisch englischer
Humor«, erklärte ich Bouchard. »Man muß Engländer sein, um ihn zu verstehen.«


»Aber Sie sind Amerikaner, Mr.
Donavan.«


»Und Sie Belgier«, sagte ich.
»Somit haben wir beide unsere Probleme.«


»Kennen Sie einen Mann namens
McLaren?« fragte er.


»Nein«, log ich.


»Er hat mich vor kurzem in
Brüssel besucht«, sagte Bouchard. »Er schien außerordentlich an Ihnen
interessiert zu sein und stellte viele Fragen. Ich dachte, Sie sollten das
wissen.«


»Danke«, sagte ich. »Was tut
dieser McLaren?«


»Er vertritt ein Syndikat, das
gelegentlich kleinere Waffensendungen von mir bezieht«, antwortete er. »Keine
großen Aufträge, wie gesagt, aber sehr einträglich, weil es sich immer um
hochqualifiziertes Material handelt.«


»Er hat nicht gesagt, weshalb
er so interessiert an mir ist?«


Bouchard schüttelte den Kopf.
»Irgendwie bekam ich den Eindruck, Sie seien vielleicht im Begriff, sich auf
ein — ein neues Abenteuer einzulassen. Womöglich gemeinsam mit McLaren?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich. »Ich bin zur Zeit froh, nichts tun zu müssen.«


»Freut mich zu hören«, sagte
er. »Weil das nämlich meine Warnung überflüssig macht.«


»Warnung?« fragte ich.


Er nippte vorsichtig an seinem
Glas. »Ich habe erst gestern gehört, daß seine Beglaubigungspapiere
zurückgezogen wurden. Er vertritt das Syndikat nicht mehr und ist jetzt entlassen.
Das wurde mir ausdrücklich versichert, Mr. Donavan.«


»Was für ein Syndikat hat er
denn vertreten?« erkundigte ich mich beiläufig.


»Eine Gruppe von Söldnern«,
antwortete er milde. »Sie operieren zumeist in Afrika, aber nun scheint ihre
Zeit allmählich vorbei zu sein. Sehr schade.« Er zuckte die massigen Schultern.
»Wenn ich etwas ungern verliere, dann einen guten Kunden.«


»Ich verstehe«, sagte ich. »Wie
geht denn so im allgemeinen das Geschäft, Mr. Bouchard?«


»Ein bißchen schwierig«, sagte
er und zuckte erneut die Achseln. »Wo ist das heutzutage schon anders?«


Wieder zirpte das Telefon,
Hicks meldete sich und teilte mir dann mit, der Anruf sei für mich. Ich
entschuldigte mich bei Bouchard und nahm den Hörer.


»McLaren«, sagte eine Stimme.
»Haben Sie die Nachricht über Westminster Abbey gehört?«


»Ja«, sagte ich.


»Sind Sie an Fischer
interessiert?«


»Möglicherweise.«


»Wann können wir uns
unterhalten?«


»Ich habe später am Abend
Zeit«, sagte ich.


»Diese Dreckskerle haben meine Brieftasche
geplündert«, beschwerte er sich. »Wissen Sie das?«


»Hier«, sagte ich. »Um neun.«


»Na gut«, grollte er. »Aber
keine doppelläufigen Flinten mehr, ja?«


»Sie sind bestimmt nicht mehr
notwendig«, sagte ich und legte auf.


Bouchard rutschte auf seinem
Sessel hin und her. »Ich möchte Sie nicht weiter aufhalten, Mr. Donavan«, sagte
er. »Es freut mich, daß mein Anliegen bedeutungslos ist.«


»Es ist mir immer angenehm zu
hören, daß sich Leute für mich interessieren«, sagte ich wahrheitsgemäß.


Er trank sein Glas leer und
stand auf. Ich begleitete ihn bis zur Tür, und sie öffnete sich, bevor wir sie
erreicht hatten. Mandy trat ein. Sie trug ihre Pelzkappe und einen langen
Pelzmantel — einen ihrer »Wälz-Pelze«, wie sie sie zu nennen pflegte. Zufällig
waren sie immer aus Nerz. Ich wußte es, denn ich hatte sie bezahlt.


»Paul, Darling«, sagte sie,
»draußen ist es eiskalt. Ich hätte gern ein bißchen Glühwein, um mein
Innenleben aufzuwärmen. Meinst du, Hicks bereitet mir einen, wenn ich ihn sehr
höflich darum bitte?«


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern. »Mich schaudert bei dem Gedanken, was für einen rotglühenden
Feuerhaken er dazu benutzen wird, aber du lebst ja gern gefährlich.«


Sie rauschte mit einem
strahlenden Lächeln an Bouchard vorbei und verschwand im Wohnzimmer.


»Wie ich sehe, ist Ihr
Geschmack bezüglich Frauen nach wie vor erstklassig, Mr. Donavan«, bemerkte
Bouchard. »Gratuliere.«


»Erstklassig und verdammt
teuer«, bestätigte ich.


»Mein Geschmack ist ebenfalls
erstklassig, aber ich bekomme nichts Erstklassiges mehr«, sagte Bouchard mit
einem leichten Seufzer. »Vielleicht werde ich ein bißchen zu alt? Ich finde
übrigens, daß Zweitklassiges ebenso teuer ist.«


»Das Syndikat arbeitet von
Kalifornien aus«, sagte ich. »Und der Mann, der es leitet, heißt Sheldon Fischer.«


»Sie haben mich angelogen, Mr.
Donavan, als Sie sagten. Sie hätten nie etwas von McLaren gehört.«


»Und Sie haben mich praktisch
angelogen, als Sie mir verschwiegen, um was für eine Art Syndikat es sich
handelt. Wir sind beide vorsichtige Männer, Monsieur Bouchard.«


»Und nun sind Sie mir gegenüber
offen«, sagte er. »Was wohl bedeutet, daß Sie noch etwas aus mir herausholen
wollen?«


»Stimmt das mit Kalifornien und
Fischer?«


»Es stimmt, daß Fischer das
Syndikat leitet«, sagte er. »Von Kalifornien weiß ich nichts.«


Er öffnete die Tür der Suite
und trat in den Korridor hinaus. Dann zögerte er einen Augenblick und
streichelte sich den Bart, als sei er seine Lieblingskatze.


»Wir schaffen uns alle Feinde«,
sagte er. »Aber Fischer muß sich in seiner speziellen Branche besonders viele
geschaffen haben. Ich frage nicht, ob Sie etwas gegen ihn unternehmen wollen,
Mr. Donavan, verstehen Sie? Aber wenn ja, so sollten Sie wissen, daß andere
denselben Einfall hatten und auf dramatische Art Fehlschläge erlitten. Außerdem,
glaube ich, gibt es noch Leute, die nach wie vor diese Idee haben und die das,
was sie als Einmischung empfinden, nicht freundlich aufnehmen werden. Vor allem
eine Einmischung von seiten eines Amateurs, wenn Sie
mir diese Bezeichnung verzeihen.«


»Können Sie mir da irgendwelche
Namen sagen?«


»Es gibt da eine Frau namens
Colette — den Nachnamen kenne ich nicht — die, soviel ich weiß, Fischer
persönlich Rache geschworen hat, seit ihr Bruder bei einer seiner Aktionen ums
Leben gekommen ist.«


»Wer war ihr Bruder?«


»Ein Mann ohne besondere
Bedeutung, soviel ich gehört habe.« Bouchard zuckte »die Schultern. »Der
unglückliche und unschuldige Passant, der von einer Bombe getroffen wurde. Aber
die Frau ist reich, schön und sehr gefährlich. Ich habe sie nie persönlich
kennengelernt, dafür aber ihren Beauftragten, der über Fischer Erkundigungen
einzog.«


»Haben Sie ihm etwas erzählt?«


»Alles, was ich wußte, aber das
war nicht viel.« Er lächelte leicht. »Würden Sie das nicht auch tun, wenn ein
Messer sachte an Ihrer Halsschlagader zu schneiden beginnt?«


»Hatte der Mann auch einen
Namen?«


»Welchen Namen er auch benutzt
hat, sein wirklicher war es bestimmt nicht. Ein großer blonder Mann. Er sah
deutsch aus, hatte aber nicht den dazu passenden Akzent. Ich kann Ihnen da
leider nicht viel helfen.«


»Sie sind mir bereits eine
große Hilfe gewesen«, sagte ich.


»McLarens Tage sind gezählt«,
sagte er. »Seine Beglaubigungspapiere sind bereits eingezogen worden, es kann
nicht lange dauern, bis er selbst beseitigt wird.«


»Der Gedanke ist mir auch schon
gekommen«, gab ich zu. »Es war nett von Ihnen, mich aufzusuchen, Monsieur
Bouchard.«


»Das war ich Ihnen schuldig«,
sagte er. »Vielleicht ziehe ich mich von meinen Geschäften zurück, Mr. Donavan.
Ich werde den Verdacht nicht los, daß ich eine Spur zu alt dafür geworden bin.«


Ich schloß die Tür hinter ihm
und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Hicks starrte mich hinter der Bar hervor
finster an.


»Glühwein?« sagte er
angewidert. »Sie hat nicht alle Tassen im Schrank, wenn sie sich einbildet, ich
würde —«


»Füllen Sie das Glas halb voll
mit Rotwein und halten Sie es dann unter den Heißwasserhahn«, schlug ich vor.
»Mandy kann das nicht unterscheiden.«


»Und ein Löffel voll
Cayenne-Pfeffer!« Die Düsterkeit schwand zusehends von seinem Gesicht. »Das
wird die Sache schön glühend heiß machen.«


»McLaren wird um neun hier
sein«, sagte ich.


»Sie haben auch nicht alle
Tassen im Schrank, Kollege.«


»Bouchard hat von Fischer
gehört, daß McLaren ihn nicht mehr vertritt«, sagte ich.


»Dann gute Nacht, McLaren.«
Hicks nahm das halb mit Rotwein gefüllte Glas und wanderte in Richtung
Badezimmer. »Ich werde Mandy ihren Drink zukommen lassen.«


Eine Weile später kehrte er mit
benommenem Gesicht zurück.


»Aus Frauen kann doch kein
Mensch schlau werden«, murmelte er. »Sie findet, das sei ein phantastischer
Drink. Sie möchte das Rezept haben.«


»Was tut sie denn im
Augenblick?« fragte ich.


»Sie steht in ihrer Unterwäsche
da und schüttet das verdammte Gesöff in die Kehle.«


»Es war wirklich nett von
Bouchard, uns McLarens wegen zu warnen«, sagte ich. »Ich kann nicht umhin, mich
zu fragen, ob er aus eigenem Antrieb kam oder ob er geschickt wurde.«


»Geschickt?«


Ich erzählte ihm von der Frau,
die angeblich Fischer auf den Fersen saß und deren Beauftragter Bouchard in dessen
Büro aufgesucht hatte.


»Glauben Sie, diese Colette
kriegt in diesem Augenblick einen Bericht von ihm?« fragte Hicks.


»Vielleicht«, sagte ich. »Wenn
ja, können wir auch nichts dagegen unternehmen.«


»Wir könnten über Weihnachten
nach Acapulco fahren und die ganze blöde Idee vergessen«, sagte er mit tiefem
Empfinden.


Mandy kam in einem kurzen
schwarzen Morgenrock und Ledermokassins aus dem Badezimmer. Sie hätte einen
vortrefflichen indianischen Späher abgegeben, dachte ich flüchtig-


»Kann ich noch was von diesem
phantastischen Glühwein haben?« fragte sie Hicks.


»Warum nicht?« Er nahm ihr das
leere Glas aus der Hand und trug es zur Bar.


»Wer war der große fette Mann
an der Tür, als ich hereinkam?« fragte sie mich.


»Er heißt Bouchard«, sagte ich.


»Was tut er?«


»Er verkauft Gewehre«, sagte
ich. »Außerdem Granaten, Maschinenpistolen, Bomben und gebrauchte Flugzeuge.«


»Ist das erlaubt?«


»Jedenfalls ist es
einträglich«, sagte ich. »Er ist sehr reich und sehr nervös.«


»Du bist auch reich, aber nicht
nervös«, sagte sie. »Nur prädestiniert für Unfälle.«


»Fang bloß nicht schon wieder
an«, knurrte ich.


»Paul, Darling«, sagte sie
voller Besorgnis, »du hast dir doch mit diesem scheußlichen Reißverschluß
keinen dauerhaften Schaden an deinem Dingsbums zugezogen, oder?«


Hicks gab ein plötzliches
Schnauben von sich und vergoß Rotwein auf der Bar.


»McLaren besucht mich um neun«,
sagte ich. »Was möchtest du zum Abendessen?«


»Ich ziehe mich nicht wieder
an«, sagte Mandy entschieden. »Ich will ein schwach gebratenes Steak und grünen
Salat haben und mich dann diskret ins Schlafzimmer zurückziehen, um mich an
diesem köstlichen Glühwein dumm und dusslig zu trinken.«


Sie stand getreulich zu ihrem
Wort. Als es auf neun Uhr zuging, verschwand sie mit einer Karaffe Glühwein im
Schlafzimmer. Sie lag auch anschließend im Bett, die Decke ordentlich bis zur
Taille hochgezogen, und ihre Brüste ragten stolz in die Höhe.


»Paul, Darling«, sagte sie, und
ihre Worte klangen leicht verschwommen, »wenn du sehr viel Zeit mit diesem gräßlichen
kleinen Mann verbringst, schlafe ich vielleicht schon, wenn du hereinkommst. Du
hast doch nichts dagegen, wenn wir mal eine jungfräuliche Nacht verbringen? Ich
meine, wir können morgen immer noch alles nachholen.«


»Du bist wirklich ein Herzchen,
Mandy«, sagte ich.


»Ich weiß.« Sie streichelte
selbstzufrieden ihre rechte Brust.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, nachdem ich der Versuchung, einmal schnell die Folgen der Reißverschlußverletzungen zu begutachten, widerstanden
hatte. Hicks wirkte überaus entspannt und saß mit ausgestreckten Beinen in
einem Sessel, ein Glas Bier in der Hand.


»Sie muß einen gußeisernen Magen haben, Kollege«, sagte er. »Rotwein,
Cayenne-Pfeffer und heißes Wasser. Sie ist ausreichend blau, um ein Stahlfaß zum Vergammeln zu bringen.«


Das Telefon zirpte. Da mein
Diener offensichtlich dienstfrei hatte, meldete ich mich selbst.


»Mr. Donavan?« sagte eine
weibliche Stimme.


»Hier ist Paul Donavan.«


»Mein Name ist Colette Dorcas. Sie haben wahrscheinlich noch nie von mir gehört,
aber wir haben einen gemeinsamen Bekannten.«


»Wirklich?« sagte ich höflich.


»Archibald McLaren«, sagte sie
energisch. »Ist er im Augenblick bei Ihnen?«


»Nein.«


Sie seufzte leise. »Wir haben
ihn verloren. Einer meiner Bekannten hat ihn freundschaftlich im Auge behalten.
Deshalb weiß ich auch, daß er Sie gestern am frühen Abend besucht hat. Seine
Zeit ist abgelaufen, Mr. Donavan, das wissen Sie wohl bereits? Aber wir würden
ihn gern noch ein bißchen am Leben erhalten, weil wir das Gefühl haben, er
könnte uns nützlich sein.«


»Das klingt alles sehr
faszinierend«, sagte ich. »Ich wollte, ich wüßte, wovon Sie reden.«


Sie lachte. »Na gut, Mr.
Donavan. Ich verstehe Ihre Vorsicht. Aber wenn Sie McLaren heute abend noch
sehen sollten, sagen Sie ihm bitte, er soll nicht in sein Hotel in Paddington
zurückkehren. Man lauert ihm dort auf.«


»Wie Sie meinen«, sagte ich.


»Und ich glaube, wir sollten
uns einmal treffen.« Ihre Stimme klang wieder energisch. »Möglicherweise haben
wir gemeinsame Interessen.«


»Eine sympathische Idee«, sagte
ich, »sofern alles übrige bei Ihnen ebenso attraktiv ist wie Ihre Stimme.«


»Wir könnten zusammen lunchen«,
sagte sie. »Kann ich Sie nicht morgen gegen ein Uhr in Ihrem Hotel abholen?«


»Warum nicht?«


»Und wenn Sie McLaren heute
abend sehen, vergessen Sie bitte nicht, ihm meine Warnung mitzuteilen, ja?«


»Ich werde es nicht vergessen«,
versprach ich.


Ich legte auf, ging zur Bar und
goß mir einen Drink ein. Hicks schaute erwartungsvoll, und so berichtete ich
ihm über das Telefongespräch.


»Also hat Bouchard ihr alles
über Sie erzählt«, sagte er, als ich geendet hatte.


»Vielleicht«, gab ich zu.


»Mir gefällt die Sache nicht«,
sagte er. »Es ist so, als ob man ein Paar zu gut geölte Rollschuhe anzöge.«


»Es kann nicht schaden, sich
die Lady anzusehen«, sagte ich.


»Aber es bringt uns diesem Kerl
Fischer immer näher«, sagte er düster. »Und Sie wollen sich auch noch in seinem
eigenen dreckigen Hinterhof mit ihm anlegen.«


Das Telefon zirpte erneut, und
ich meldete mich wieder. Diesmal war es Finchley.


»Es tut mir leid, Sie zu
stören, Mr. Donavan«, sagte er. »Aber es ist gerade ein Paket für Sie
eingetroffen, auf dem >Persönlich< und >Dringend< steht.«


»Was für ein Paket?«


»Groß«, sagte er. »Wie eine Hutschachtel.
Ich habe es nachgeprüft. Es enthält kein Metall.«


»Okay«, sagte ich. »Schicken
Sie’s rauf.«


Einer der Angestellten lieferte
zwei Minuten später das Paket ab. Hicks legte es auf den Tisch, und wir
starrten beide darauf hinab.


»Mr. Paul Donavan«, las Hicks laut. »The Sedan Chair Hotel, Kensington. Dringend. Persönlich.«


»Es ist keine Bombe«, sagte
ich. »Finchley hat das nachgeprüft.«


»Ich fände es trotzdem nicht
schlecht, es röntgen zu lassen«, sagte er vorsichtig.


»Vielleicht ist es ein Zwergenstoßtrupp?« sagte ich beglückt. »Mit einem Zwergenmaschinengewehr und einem Zwergen —«


»Rasend komisch!« Hicks fuhr
sich mit dem Handrücken über den Mund.


»Wollen wir es nicht mal
aufmachen?« schlug ich vor.


Hicks ging zur Bar und kehrte
mit einem Schälmesser zurück. Er schlitzte das braune Packpapier vorsichtig auf
und schlug es auseinander. Darunter befand sich ein Karton, auf dessen Deckel
>Hier Öffnen< geschrieben stand. Hicks hob ihn sachte mit der
Messerschneide hoch und warf ihn dann auf die Tischplatte, so daß der Inhalt
der Schachtel voll zu sehen war.


McLarens hellblaue Augen
starrten zu mir empor und schienen irgendwie verzweifelt zu flehen, daß dies
alles nicht wahr sei, daß es niemals geschehen sein konnte. Die Watte, die in
dicken Ballen um den abgetrennten Hals lag, hatte eine rostbraune Farbe. Der
Mund war weit und krampfhaft geöffnet.


Hicks ergriff den Deckel und
knallte ihn heftig auf den Karton.


»Ich frage mich, was sie mit
dem Rest des Gentlemans angefangen haben«, sagte er, und in seiner Stimme lag
echte Neugier.
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Das Penthouse war kürzlich
umgebaut worden, und zwar von jemand, der über eine Menge Geschmack und eine
Menge Geld verfügte. Durch die Glaswand hatte man einen prächtigen Blick auf
die Themse mit ihren zahlreichen Brücken. Draußen war ein düsterer kalter Tag
mit schwarzen Wolken, die über den Himmel jagten. Innen war es warm,
komfortabel und elegant. Ich trank einen kleinen Schluck Campari-Soda und
wandte mich von der Glaswand ab.


»Als ich die Aussicht hier sah,
wußte ich, daß ich die Wohnung haben muß«, sagte Colette Dorcas.


Sie war dunkelhaarig, groß,
geschmeidig und um Dreißig herum, schätzte ich. Ihr Haar war kurz geschnitten,
reichte gerade bis über die Ohren, und ihre Augen waren von einem feuchten,
tiefen Braun. Die Nase war kurz und gerade, und der Mund erweckte sinnliche
Vorstellungen. Er war breit, die Lippen von gleichmäßiger Fülle, und das
Grübchen am Kinn strafte dessen energischen Schwung Lügen. Sie trug eine beige
Bluse und dazu passende Hosen. Es war eine Aufmachung, deren scheinbare
Einfachheit über den vorzüglichen Schnitt und die Qualität des Stoffes
hinwegtäuschte. Unter der seidenen Bluse zeichneten sich die kleinen spitzen
Brüste deutlich ab. Ihre Hüften sahen angenehm gerundet aus, und die langen Beine
hatten hübsche Knöchel. Irgendwo tief in ihrem Innern mußte es eine glimmende
Sex-Zündschnur geben, dachte ich, aber es bedurfte sicher einiger Kunstgriffe,
um die Flamme zu entfachen.


Es war Punkt ein Uhr
nachmittags gewesen, als sie mich im Hotel abgeholt hatte. Sie hatte den großen
schwarzen Mercedes mit einer Art geringschätziger Leichtigkeit gelenkt, so daß
der dichte Londoner Verkehr förmlich vor ihr wegzuschmelzen schien. Bisher war
die Konversation höflich und trivial gewesen, aber meiner Überzeugung nach gab
es keinen Anlaß zur Eile.


»Ich habe noch einen Freund zum
Essen eingeladen«, sagte sie. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, Mr.
Donavan?«


»Nicht im geringsten«, sagte
ich höflich.


»Er ist nicht nur ein Freund,
sondern auch ein Geschäftspartner«, sagte sie. »Kurt Losey.«


»Wollen Sie mir irgendwie eine
Offerte machen?«


Sie lächelte flüchtig. »Einen
Vorschlag ja, aber ich bin nicht sicher, ob er etwas Geschäftliches im
eigentlichen Sinn des Wortes beinhaltet.«


»Das klingt faszinierend«,
sagte ich.


Ihre Unterlippe verzog sich
leicht. »Vermutlich liegt das an der privilegierten Erziehung, die Sie genossen
haben, Mr. Donavan? Ich meine, Ihre guten Umgangsformen?«


»Eleganz hat immer eine
positive Wirkung auf mich«, sagte ich mit einem Anflug von Intimität.


»Falls Sie schizophren sein
sollten, haben Sie sich phantastisch in der Hand«, sagte sie. »Ich habe in den
letzten Wochen eine Menge über Sie in Erfahrung gebracht, Mr. Donavan. Ich
weiß, daß Sie eigenhändig Leute umgebracht haben, und ich weiß auch, daß Sie
Unternehmungen organisiert haben, bei denen viele Menschen ums Leben kamen.
Aber wenn man Ihnen jetzt so zuhört, dann kann man sich nicht vorstellen, daß
Sie zu etwas Bedeutenderem fähig wären, als ein Zimmer zu betreten, um zu
fragen, ob vielleicht jemand Tennis spielen möchte.«


Diskretes Glockengeläute
ertönte, und das ersparte mir die Mühe, mir eine Antwort ausdenken zu müssen.
Sie verließ das Wohnzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Begleiter zurück.


»Mr. Donavan«, sagte sie, »ich
möchte Ihnen meinen Geschäftspartner Kurt Losey vorstellen.«


Losey war groß, ungefähr ebenso
wie ich, und mager. Sein blondes Haar war im Begriff, dünner zu werden, und in
seinen blauen Augen lag ein eisiger Schimmer. Er trug eine Sportjacke, einen
Rollkragenpullover und eng anliegende Hosen. Die fleischige Nase war
offensichtlich mindestens zweimal gebrochen worden, und der schmallippige Mund
gehörte entweder zu einem Sadisten oder einem Beamten der Steuerfahndung.


»Nett, Sie kennenzulernen«,
sagte er mit überraschend hoher Tenorstimme.


Wie Bouchard gesagt hatte, der
Akzent paßte nicht zu einem Deutschen. Er sprach amerikanisches Englisch, aber
es klang, als ob das seine zweite Sprache sei.


»Gieß dir einen Drink ein,
Kurt«, sagte Colette Dorcas, und er ging zur Bar.


»Haben Sie McLaren gesehen,
seit wir gestern abend telefoniert haben?« fragte mich Colette Dorcas.


»Wir waren verabredet, aber er
kam nicht«, sagte ich.


»Pech.« Sie verzog leicht
schmollend den Mund. »Wir haben ihn gestern gegen Mittag aus den Augen
verloren. Er ist auch nicht in sein Hotel zurückgekehrt.«


»Warum sind Sie an McLaren so
interessiert?« fragte ich.


»Aus demselben Grund wie Sie.
Er vertrat das Fischer-Syndikat in Europa.«


»Wieso der Imperfekt?« fragte
ich.


»Bouchard hätte es Ihnen mit
Sicherheit erzählt, wenn Sie es nicht bereits gewußt hätten«, sagte sie kurz.
»Ich habe Sie nicht hierher eingeladen, um alberne Spielchen zu treiben, Mr.
Donavan.«


»Sie sagten, Sie hätten in den
letzten Wochen eine ganze Menge über mich in Erfahrung gebracht.« Ich lächelte
sie an. »Ich weiß über Sie gar nichts.«


»Ich leite eine illegale
Organisation, die sich mit Devisentransfer befaßt«, sagte sie. »Mein Bruder war
Partner, bis er ums Leben kam. Nun hat Kurt seinen Platz in der Organisation
eingenommen, aber nicht in meinem Herzen. Ich habe meinen Bruder sehr geliebt,
Mr. Donavan.«


»Das tut mir alles sehr leid«,
sagte ich. »Mit welchen Geschäften befaßt sich Ihre Organisation?«


»Wir befassen uns
ausschließlich mit illegalem Geld«, sagte sie leichthin. »Mit heißem Geld.
Angenommen, Sie haben gerade in London eine Bank ausgeraubt und dabei
hunderttausend Pfund eingeheimst. Sie wissen, daß dieses Land für Sie zu heiß
geworden ist, und planen, sich irgendwo in Südamerika niederzulassen. Das läßt
für Sie ganz offensichtlich zwei Probleme entstehen. Das erste ist, selbst nach
Südamerika zu kommen. Und das zweite, Ihr Geld dorthin zu bringen. Wir nehmen
uns Ihres zweiten Problems an. Wir garantieren Ihnen, innerhalb von drei
Monaten Ihr Geld in jeder Währung, die Sie angeben, an jeden Ort der Welt zu
liefern. Dafür verlangen wir zwanzig Prozent der Gesamtsumme, und mit Summen
unter fünfzigtausend Dollar geben wir uns nicht ab.«


»Klingt grandios«, sagte ich.
»Aber wenn ich gerade eine Bank ausgenommen hätte und hunderttausend Pfund im
Koffer mit mir herumschleppte, wäre ich vermutlich ein bißchen zu nervös, um
Ihnen alles auszuhändigen. Wenn ich nie wieder einen Penny davon zu Gesicht
bekäme, könnte ich wohl wenig dagegen unternehmen, oder?«


»Vertrauenssache«, sagte sie.
»Gestützt durch unseren Ruf. Wir betreiben dieses Geschäft seit über fünf
Jahren und haben noch nie unterlassen, die Kohlen abzuliefern. Unsere Kontakte
sind weltweit, und wenn wir nur einmal versagten, wären wir erledigt.«


»Wie kam Ihr Bruder ums Leben?«


»Bei einem Überfall auf eine
Botschaft vor ungefähr sechs Monaten«, antwortete sie. »Er hatte das Pech, dort
zu sein, als der Überfall erfolgte. Die Angreifer nahmen acht Geiseln und
brachten drei davon um. Einer davon war mein Bruder. Kurt ging hinterher hin
und stellte Nachforschungen an. Ich war zu dem Zeitpunkt zu mitgenommen.«


Losey setzte sich neben sie auf
die Couch, seinen Drink nachlässig in der einen Hand.


»Colette erwähnte eben, unsere
Kontakte seien weltweit«, sagte er. »In diesem Fall waren sie uns hilfreich. Es
gelang mir, an einige zurückgehaltene, bisher nur der Polizei bekannte
Informationen zu kommen. Es handelte sich um acht Terroristen. Sechs von ihnen
kamen heil davon, aber die beiden anderen wurden von der Polizei erschossen. Angeblich
hatten sie für die palästinensische Freiheitsbewegung gearbeitet. Einer war
Türke, der andere Amerikaner. Den überlebenden Geiseln zufolge war auch keiner
der anderen Terroristen Araber gewesen. Wir begannen, uns Gedanken zu machen.
Wir forschten wiederholt bei unseren Partnern nach, und allmählich setzte sich
das Puzzle Stück um Stück zusammen.«


»Bouchard half dabei?« fragte
ich beiläufig.


Er grinste düster. »Nach ein
bißchen Überredung, ja. Zu diesem Zeitpunkt lagen wir mit unseren Überlegungen
bereits richtig.«


»Wieviel
wissen Sie über Fischer?« fragte die dunkelhaarige Frau.


»Nur das, was McLaren mir
erzählt hat«, sagte ich. »Fischer leitet eine Terrororganisation, die man
mieten kann.«


»Von wo aus wird sie geleitet?«
fragte Losey.


»So weit sind wir, während
McLaren bei mir war, in unserer Unterhaltung gar nicht gekommen«, log ich
gekonnt. »Er hatte offensichtlich ein starkes persönliches Motiv, gegen Fischer
anzugehen, und er hoffte mich zur Mithilfe zu gewinnen, weil ich, wie er
behauptete, eine Art idealistischer Spinner sei.«


»Sie wollten sich aber nicht in
die Sache hineinziehen lassen?« fragte Colette.


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich.


»Haben Sie Angst vor diesem
Fischer?« fragte Losey geringschätzig.


»Ich glaube, ja«, gestand ich.


»Ich kann ebenfalls nicht
behaupten, daß ich Ihre Beweggründe verstehe«, sagte Colette, »aber ich weiß,
daß Sie sich in der Vergangenheit in gefährliche Situationen eingelassen haben,
weil Sie fanden, etwas müsse unternommen werden. Warum in diesem Fall nicht?«


»Durch McLaren habe ich zum
erstenmal etwas von diesem Fischer gehört«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung,
ob er mir die Wahrheit erzählt hat.«


»Wollen Sie Beweise haben?«
fragte sie.


»Ich habe Ihnen gerade gesagt«,
fuhr Losey in kaltem Ton dazwischen, »daß wir Fischer nun seit Monaten
beschattet haben und —«


»Sei still, Kurt.« Colette
machte eine kleine Handbewegung, und er schloß den Mund. »Wir wissen, wo seine
Basis liegt. In einer kleinen Stadt in Südkalifornien. Sie könnten dort Kontakt
mit ihm aufnehmen.«


»Und?« sagte ich.


»Und da Ihr Beweismaterial
finden. Engagieren Sie seine Organisation für irgendwelche Terrorakte, die Sie
ausgeführt haben wollen. Wenn er Ihren Auftrag annimmt, haben Sie Ihre
Beweise.«


»Und?« wiederholte ich.


»Dann helfen Sie uns, ihn und
seine Organisation endgültig zu vernichten«, sagte sie. »Oder haben Sie sich
inzwischen entschlossen, sich aufs Altenteil zurückzuziehen?«


»Sie brauchen sich keine Sorgen
zu machen, Donavan«, bemerkte Losey spöttisch. »Wir wollen lediglich, daß Sie
alles für uns inszenieren. Auf den gefährlicheren Teil der Sache brauchen Sie
sich gar nicht einzulassen, den erledigen wir.«


»Ich werde darüber nachdenken«,
sagte ich. »Wenn ich mich entschließe mitzumachen, was schlagen Sie dann vor?«


»Wir sollten gemeinsam nach
Kalifornien fliegen«, sagte Colette. »Ich weiß, daß Sie normalerweise in
weiblicher Begleitung reisen, Mr. Donavan. Haben Sie im Augenblick eine
Freundin?«


»Ja.«


»Schade«, sagte sie. »Ich
wollte mich eben selbst vorschlagen, denn das würde für mich eine ideale
Tarnung bedeuten.«


»Wir könnten ja tauschen«,
sagte Losey. »Du reist mit Donavan, seine Freundin reist mit mir.«


»Hätten Sie etwas gegen diesen
Tausch einzuwenden, Mr. Donavan?« fragte Colette mit seidenweicher Stimme.


»Vielleicht nicht«, sagte ich.
»Inwiefern paßt Kurt, soweit es Fischer betrifft, in unsere Pläne?«


»Er ist Ihr Mann«, sagte sie
prompt. »Welcher Art immer Ihr Auftrag für die Terroristengruppe ist — und wir
werden die Details später ausarbeiten müssen — Kurt ist Ihr Experte. Er ist
überall gewesen, er kennt die örtlichen Verhältnisse und so weiter.«


»Okay«, sagte ich. »Und wann?«


»Wann immer Sie bereit sind«,
sagte sie. »Morgen?«


»Ich brauche noch zwei Tage in
London. Wie ist es mit Freitag?«


»Freitag paßt uns«, antwortete
sie. »Wollen Sie, daß ich die Reisevorbereitungen treffe? Reservierungen und
dergleichen?«


»Gern«, sagte ich. »Brauchen
Sie Geld?«


»Nicht nötig. Die Geschäfte
sind in diesem Jahr recht gut gelaufen.«


»Sie wissen, wo Sie mich
erreichen können«, sagte ich. »Wir werden unsere Pläne ausarbeiten müssen,
bevor wir abreisen.«


Sie schüttelte den Kopf.
»Wollen wir das nicht für den Flug aufsparen? Ich hasse Reisen, und es wird die
Zeit ausfüllen.«


»Okay«, sagte ich.


Sie lächelte erneut. »Selbst wenn
es nicht so klingt, bin ich dankbar, Mr. Donavan.«


»Paul«, sagte ich.


»Paul — und ich bin Colette,
natürlich.«


»Wie heißt das Mädchen?« wollte
Losey wissen.


»Mandy«, sagte ich.


»Engländerin?«


»Amerikanerin. Behandeln Sie
sie mit Rücksicht und Höflichkeit, sonst wird sie Ihnen wahrscheinlich die Nase
platt drücken«, sagte ich. »Und so wie die im Augenblick aussieht, kann sie
eine solche Behandlung nicht mehr sonderlich gut vertragen.«


Das Grinsen drang nicht bis zu
seinen Augen vor. »Sie sind reizend«, sagte er. »Sie erinnern mich an einen
Schwulen, den ich mal kennenlernte. Er beleidigte einen, bis man
fuchsteufelswild wurde, und dann klatschte er einen mit seinem seidenen
Taschentuch auf den Kopf.«


»Nachdem wir nun alles
Geschäftliche erledigt haben, sollten wir uns vielleicht unserem Lunch
zuwenden«, schlug Colette mit Nachdruck vor.


Erneut ertönte das diskrete
Glockengeläute, und ihr Gesicht erstarrte.


»Erwartest du jemand?« fragte
Losey.


»Nein«, sagte sie in
ausdruckslosem Ton. »Aber vielleicht Mr.... Paul?«


»Ich nicht«, erwiderte ich.
»Ich bin ein vertrauensvoller Mensch. Wenn ich heute
nachmittag um halb vier nicht in mein Hotel zurückgekehrt bin, wird eine
Rotte harter Jungens in diesem Apartment maßnehmen. Aber das ist alles.«


Losey stellte sein Glas hin und
stand schnell auf. Er zog eine Achtundreißiger aus
dem Gürtelholster. Dann ging er auf die Tür zu.


»Wahrscheinlich ist es nur ein
Mann, der den Kühlschrank oder sonst was reparieren will«, sagte Colette
leichthin. »Aber man kann nie wissen.«


Ich benutzte die eintretende
Pause, um mein Glas leer zu trinken. Wenn Colette überzeugt war, daß Losey mit
der Situation fertig würde, konnte ich beruhigt sein. Zwei Minuten vergingen,
dann kehrte Kurt mit einem in braunes Packpapier gewickelten Paket zurück.


»Der Portier hat es herauf
gebracht«, sagte er. »Es wurde von einem Boten gebracht.«


»Von wem?« fragte Colette in
scharfem Ton.


»Von irgendeinem Burschen in
einem brauen Overall«, sagte Kurt. »Der Portier hat nicht sonderlich auf ihn
geachtet.« Er legte das Paket auf den kleinen Couchtisch und richtete sich
wieder auf.


»Ich erwarte keine Sendung«,
sagte Colette.


»Ich auch nicht«, brummte Kurt.


»Tickt es vielleicht?«
erkundigte ich mich beflissen.


»Ich habe es mit einem
Metalldetektor überprüft«, antwortete Kurt kalt. »Aber wenn Sie Angst haben,
Donavan, können Sie im Badezimmer warten, während ich auspacke.«


»Ich habe bedingungsloses
Vertrauen in Ihr Urteilsvermögen«, sagte ich.


Ich sah zu, wie er das
Packpapier auseinanderfaltete, und plötzlich überkam mich, als er den Deckel
abhob, das alte Gefühl des >déjà vu<.


»Himmel!« sagte Kurt leise als
McLarens leblose Augen zu ihm emporstarrten. »Was für ein Drecksack macht denn
so was?«


Colette gab einen kleinen
Entsetzenslaut von sich und drehte mit geschlossenen Augen den Kopf weg. Losey
fluchte bösartig, knallte den Deckel wieder auf den Karton und trug ihn aus dem
Zimmer. Als er zurückkehrte, hatte sein Gesicht eine schmutziggraue Tönung
angenommen.


»Sie sind also hinter Ihnen
her«, sagte ich, um seinem Seelenleben auf die Sprünge zu helfen. »Die Kerle
wußten, wohin sie das Paket als Warnung schicken mußten.«


»Wer?« Er schlug mit der Faust
auf den Tisch. »Um Himmels willen, wer denn?«


»Ich brauche noch einen Drink,
und zwar schnell«, flüsterte Colette. »Bouchard wird es wissen.«


»Falls er noch in London ist«,
fauchte Kurt.


»Du mußt ihn erreichen, wo
immer er ist«, sagte sie, »und es herausfinden. Es ist mir egal, ob du ihn
dabei umbringst, Kurt. Aber wir müssen es wissen.«


Ich erhob mich ohne Eile. »Ich
glaube, allein der Gedanke an Lunch wäre im Augenblick sozusagen obszön. Ich
gehe also.«


»Wir werden in Verbindung
bleiben, Paul«, sagte Colette.


»Wozu?« Ich starrte sie an.
»Wenn die Gegenseite weiß, wohin sie McLarens Kopf schicken muß, dann ist Ihre
Tarnung im Eimer, noch bevor wir anfangen.«


»Es gibt noch immer eine
Chance«, sagte sie, »wenn Kurt schnell genug an Bouchard herankommt. Bitte
schlagen Sie jetzt nicht gleich die Tür hinter sich zu.«


»Ich werde mir alles anhören«,
sagte ich zweifelnd. »Aber von jetzt an heiße ich Hase.«
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»Sind Sie ganz sicher, daß die
beiden nichts davon wußten?« Hicks sah mich mißtrauisch an.


»Wie kann man da je ganz sicher
sein? So wie die auf McLarens Kopf reagierten, hätte ich angenommen, daß es
eine komplette Überraschung für sie war. Und ein Schock.«


»Es war eine einfache Methode,
den Kopf loszuwerden«, bemerkte Hicks. »Das wäre also das Ende, ja?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
vorsichtig. »Vergessen Sie nicht, der Kopf wurde zuerst uns geschickt.
Vielleicht wollen sich die Absender einem neuen Geschäftszweig zuwenden und
überlegen sich gerade, an wen sie als nächstes unsere Köpfe schicken sollen.«


»Na gut«, sagte Hicks mürrisch.
»Was tun wir also?«


»Colette und Losey werden sich
bald wieder an mich wenden«, sagte ich. »Falls die beiden nicht herausgefunden
haben, wer McLaren umgebracht hat, werden sie das mir gegenüber trotzdem
behaupten. Es wird nicht einfach sein, mich davon zu überzeugen, aber
schließlich werde ich ihnen doch den Gefallen tun. Danach fliegen wir nach
Südkalifornien.«


»Sie sind total plemplem!«
äußerte Hicks mit tiefer Überzeugung. »Woher wollen Sie wissen, ob Sie den
beiden trauen können?«


»Ich traue ihnen nicht«, sagte
ich. »Deshalb ziehe ich es vor, mich auf die Reisearrangements einzulassen, die
Colette vorschlägt.«


»Da müssen Sie erst einmal
dieses Spatzenhirn Mandy überreden«, brummte er.


»Stimmt«, gab ich zu.


»Und was habe ich zu tun?«


»Sie sind die Vorhut«, sagte
ich. »Der auf eigene Faust arbeitende Geheimagent.«


Er rollte die Augen. »Das
müssen Sie mir genauer erzählen, auch wenn ich es gar nicht hören will.«


»Sie fliegen morgen früh in die
Staaten zurück«, sagte ich. »Fahren Sie zu meinem Haus in Connecticut, packen
Sie alles zusammen, was Sie vielleicht brauchen werden, und kommen Sie dann
nach Kaliformen.«


»Hillside«,
sagte er. »So heißt das Kaff doch?«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei. »Sie sind ein englischer Tourist auf der Suche nach einem entfernten
Verwandten, der angeblich zuletzt in Hillside gelebt
hat. Das wird als Tarnung ausreichen. Sicher gibt es dort nicht viele Hotels
oder Motels. Ich werde irgendwo unter meinem eigenen Namen absteigen, Sie
können mich also ohne große Mühe finden.«


»Und angenommen, diese Puppe
Colette meldet sich am Telefon?«


»Was Sie dann tun, überlasse
ich Ihrer eigenen Erfindungsgabe«, sagte ich freundlich. »Vielleicht wäre es
eine gute Idee, in Hillside nicht Ihren eigenen Namen
zu benutzen.«


»Es wäre auch eine verdammt
gute Idee, nicht meinen eigenen Corpus aufs Spiel zu setzen. Dann wäre es mir
egal, wenn ihm was zustieße.«


»Fällt Ihnen ein passender Name
ein?« fragte ich geduldig.


»Ich habe da einen Paß, den ich
benutzen könnte«, sagte er. »Das Ding hat mich buchstäblich zweihundert Pfund
gekostet.«


»Okay«, sagte ich. »Benutzen
Sie ihn. Auf welchen Namen ist er ausgestellt?«


Sein Gesicht rötete sich
leicht. »Vielleicht ist es doch kein so guter Einfall. Ich werde mir was
anderes —«


»Wie heißt der Name im Paß?«


»St. Clair«, sagte er mit erstickter
Stimme. »Bertrand Auberon St. Clair.«


Ich begann schallend zu lachen,
während die Narbe in seinem Gesicht weiß wurde.


»Es wird ganz gut gehen,
Bertie«, sagte ich, als ich schließlich wieder reden konnte.


»Das war nach dem Kongo«,
brummte er. »Ich hatte das nötige Geld und wollte für eine Weile verduften.
Also verzog ich mich auf die Bahamas. Damals schien es mir ein guter Name zu
sein, ich meine, ich wollte damit all diesen amerikanischen Bienen imponieren
und —«


»Mir gefällt er«, sagte ich.
»Und angesichts der Tatsache, daß es Ihre letzte Nacht in London ist, Bertie,
wollen Sie nicht ausgehen und sich verabschieden?«


»Nicht schlecht«, murmelte er.
»Woher kriege ich das Geld, Kollege?«


»Holen Sie sich von Finchley,
was Sie brauchen«, sagte ich. »Ich werde Ihnen telegrafisch Geld nach
Connecticut anweisen, sobald Sie dort sind. Finchley kann zudem Ihren Flug
buchen.«


»Wird bei Ihnen auch alles
klappen, solange ich weg bin?« Er begann wieder besser auszusehen, soweit das
auf Hicks Gesicht zutreffen konnte. »Ich meine, Sie werden sich doch nicht etwa
den Fuß mit einem alten Rasiermesser abschneiden oder sonst irgendeine Dummheit
machen?«


»Ich kann im Augenblick nur
zwei Worte zu Ihnen sagen.«


»Zum Beispiel >Hau ab<?«


»Sie haben mir die Worte aus
dem Mund genommen. Wo ist Mandy?«


»Einkaufen gegangen.«


»Was kauft sie denn um Himmels
willen ein?« schrie ich.


Er zuckte die Schultern. »Woher
zum Teufel, soll ich das wissen, Kollege? Vermutlich alles, was sie im
Schaufenster sieht.«


Nachdem Hicks verschwunden war,
bestellte ich ein Steak als Ersatz für den Lunch, der mir in Colettes Apartment
entgangen war, und ließ es mir in die Suite heraufschicken. Nachdem ich
gegessen hatte, fiel mir ein, daß ich, bevor ich von Colette hörte, nichts
weiter unternehmen konnte und daß jetzt ein guter Zeitpunkt sei, um die
Strategie für die Aktionen Fischer und Hillside zu
planen. Ich ging ins Schlafzimmer, zog Schuhe und Jackett aus und legte mich
aufs Bett. Als nächstes merkte ich, daß jedes einzelne verdammte Licht im
Schlafzimmer angeknipst wurde und eine gebieterische Stimme mir empfahl,
aufzuwachen.


»Ich habe da diese
phantastische kleine Boutique gefunden, Paul, Darling«, sagte Mandy. »Dort gibt
es die herrlichste und perverseste Unterwäsche.«


»Quatsch«, knurrte ich und
drehte mich auf die andere Seite.


Ein schlanker Finger stupste
mich schmerzhaft zwischen die Rippen.


»Du achtest gar nicht auf mich,
Paul, Darling«, sagte Mandy laut. »In ein paar Sekunden werde ich absolut
unwiderstehlich sein und möchte dann vergewaltigt werden.«


»Wie spät ist es denn?« fragte
ich und richtete mich zögernd auf.


»Sechs Uhr dreißig«, sagte sie.
»Hat Hicks heute abend frei?«


»Ja.«


»Dann können wir also nicht
gestört werden«, gurrte sie. »Möchtest du was zu trinken haben?«


»Warum nicht? Wodka und
Apfelsaft on the rocks.«


Ich duschte mich lang und
gemächlich und rieb mich anschließend trocken. Dann kehrte ich, inzwischen
hellwach, ins Schlafzimmer zurück. Der Wunschtraum jedes Mannes stand da in
einer Art Pose des Nachdenkens, die Hände hinter dem Rücken. Mandys blondes
Haar war glatt gekämmt, der Scheitel makellos gezogen, so daß er aussah wie ein
Schlagbaum für Termiten. Der schwarze BH war aus Nylon, und die korallenroten
Brustwarzen ragten stolz aus den eigens dafür geschaffenen Gucklöchern hervor.
Die schwarzen Strümpfe waren an einem winzigen Strumpfhalter aus Nylonspitze
befestigt, und das scharlachrote Höschen bestand aus einer Art Minaturdreieck, das durch Bänder an Ort und Stelle gehalten
wurde.


»Was meinst du, Paul, Darling?«
fragte sie, und ihre dunklen feuchten Augen glitzerten. »Ist das nicht eine
phantastische Aufmachung?«


»Der letzte Schrei an
Obszönität«, gab ich zu.


»Danke.« Sie holte tief Luft.
»Es gibt Zeiten, in denen sich eine Frau wie eine Nutte fühlen möchte, und die
Ausstattung hier hilft einem dabei wirklich.«


»Was kostet also heutzutage
eine Nacht?« fragte ich trübe.


»Warte einen Moment«, sagte
sie. »Du hast noch nicht alles gesehen. Schau mal!«


Sie spreizte weit die Beine.
Meine Augäpfel zuckten ein paarmal, als plötzlich ein Schlitz in der Mitte des
Dreiecks auftauchte und sich weitete, bis ein Streifen glänzenden Schamhaars
erschien.


»Unten offen«, sagte Mandy
triumphierend. »Es ist wirklich an alles gedacht worden.«


Ich griff nach meinem Drink,
der auf der Bar stand, und trank schnell einen Schluck.


»Freitag fliegen wir nach
Kalifornien«, sagte ich.


»Bitte konzentriere dich, Paul,
Darling«, bat sie. »Ich meine, bei dir ist noch alles schlaff, was für ein
Fünfhundert-Dollar-pro-Nacht-Mädchen nicht schmeichelhaft ist.«


»Ich wollte mit dir über unsere
Reise sprechen«, sagte ich. »Es hat sich was geändert. Wir werden mit einem
anderen Paar zusammen fliegen.«


»Vielleicht ist es doch noch zu
viel?« Ihre Unterlippe schob sich einen Augenblick lang vor. Dann streifte sie
das scharlachrote Höschen herab. »Ist es so besser?«


»Die Sache ist die«, fuhr ich
vorsichtig fort, »daß wir so etwas wie eine Tarnung brauchen. Also reise ich
offiziell mit der Frau und du mit dem Mann, wenn du damit einverstanden bist.«


»Vielleicht liegt es daran, daß
mein Schoß ein bißchen zerzaust ist?« sagte sie besorgt.


Sie griff nach einer
Haarbürste, die auf der Kommode lag, spreizte die Beine weit und begann heftig
zwischen ihnen zu bürsten. Als sie aufhörte, war der Rasen zum kunstvollen
Urwald geworden.


»Gefällt es dir jetzt besser,
Paul, Darling?«


»Was unsere Reise betrifft«,
sagte ich verzweifelt, »so möchte ich — «


»Wie heißt er denn?« fragte sie
kalt.


»Kurt Losey.«


»Wie sieht er aus und wie alt
ist er?«


Ich gab ihr eine kurze
Beschreibung und versuchte dabei, mit Losey, den ich, wie mir plötzlich klar
wurde, gründlich verabscheute, fair zu verfahren.


»Wie heißt sie und wie sieht
sie aus?«


Also beschrieb ich Colette Dorcas, wobei ich sorgfältig versuchte, ihre Reize zu
bagatellisieren, ohne daß es allzu sehr auffiel.


»Wirst du mit ihr schlafen?«
wollte Mandy wissen.


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
mit nahezu selbstmörderischer Ehrlichkeit.


»Aber du erwartest, daß ich mit
Losey schlafe?« sagte sie und fuhr fort, bevor ich meinen Mund auch nur zur
Hälfte geöffnet hatte. »Du bist ein elender Mistköter, Paul Donavan! Du kannst
mich doch nicht einfach wegschmeißen wie einen —«


»Wie einen abgenutzten
Vibrator«, sagte ich entgegenkommend.


»Du benutzt mich wie einen
Gegenstand«, fuhr sie in schneidendem Ton fort. »Du machst mich zum Spielzeug
eines anderen Mannes. Das lasse ich mir nicht gefallen!«


Sie ging zum Schrank, riß ein
Kleid vom Bügel und zog es an. Im Handumdrehen steckte sie im Nerzmantel und
setzte sich die Nerzmütze auf.


»Wohin gehst du denn?« fragte
ich sanft.


»Raus!« zischte sie.
»Wahrscheinlich um mit jemand zu schlafen. Wenn ich schon die Hure spielen muß,
brauche ich Übung.«


Sie stürmte aus der Suite, und
die Wände vibrierten noch mindestens fünf Sekunden lang, nachdem sie die Tür
zugeknallt hatte. Ich trank mein Glas aus und entsann mich zu spät der goldenen
Regel, die da heißt >zuerst lieben und hinterher um einen Gefallen
bitten<. Und ich empfand einen entschiedenen Stich des Bedauerns, zusammen
mit einem Gefühl deutlichen physischen Mißbehagens,
das mich daran erinnerte, wie anregend die verrückte Unterwäsche auf mich
gewirkt hatte.


Als ich ungefähr eine Stunde
später bei meinem dritten Drink angelangt war, klingelte das Telefon.


»Hier Losey.« Die Stimme klang
deutlich selbstgefällig. »Ich habe ihn!«


»Wen?« fragte ich sachlich.


»Den Mann, den wir gesucht
haben. Bouchard ist noch hier in London, und ich habe ihm eine Heidenangst
eingejagt. Er war einem Herzanfall nahe. Wie dem auch sei, Fischers neuer
europäischer Beauftragter ist ein Mann namens Hendricks. Er hat einen Burschen
namens Sugden engagiert, der für die Londoner Angelegenheit hier zuständig ist
— und damit ist McLaren gemeint. Ich haben diesen Sugden erwischt.«


»Wo ist er?«


»Hier in Colettes Apartment.
Ich benutzte Bouchard als Köder. Sugden hockt jetzt hier, auf einem Stuhl
angebunden und macht sich vor Angst bereits in die Hosen. Dabei habe ich ihn
noch nicht mal angerührt.«


»Was soll ich nun also tun?«


»Kommen Sie herüber«, sagte er.
»Jetzt gleich. Ich hätte Ihnen auch hinterher alles erzählen können, aber
vielleicht würden Sie mir doch nicht glauben. Also kommen Sie rüber und hören
Sie sich alles aus erster Quelle an.«


»Gut«, sagte ich. »Ich werde in
zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«


Es dauerte eine halbe Stunde.
Colette öffnete die Tür des Apartments und lächelte mir freundlich zu. Sie trug
eine schwarze Hose und eine schwarze Bluse, die bis zum Nabel offen stand. Der
Anblick war keineswegs unerträglich. Wir gingen ins Wohnzimmer, und sie wies
auf eine Tür.


»Kurt hat den Kerl dort
drinnen, Paul. Gehen Sie hinein und nutzen Sie die Situation — es sei denn, Sie
wollen zuerst einen Drink?«


»Nein, danke. Kommen Sie nicht
mit?«


»Ich bin nicht gerade
zimperlich«, sagte sie. »Aber ich habe keine Geduld, und es wäre Ihnen sicher
nicht recht, wenn er abkratzte, bevor er alle Ihre Fragen beantwortet hat,
nicht?«


Also trat ich ins Eßzimmer, und
da waren die beiden. Der an den Stuhl gefesselte Kerl war groß und dick und
schwitzte wie ein Pferd. Ein Büschel dichten braunen Haares fiel ihm über das
eine Auge, das andere war von einem trüben Graubraun. Ich schätzte ihn auf
Anfang Vierzig, und er wirkte nicht gerade gefährlich. Aber Leute, die an Stühle
gefesselt sind, wirken selten gefährlich.


»Darf ich Ihnen James Sugden
vorstellen?« sagte Losey, der hinter ihm stand. »Er ist vielleicht der erste
Kopfjäger, dem Sie in Ihrem ganzen Leben je begegnet sind.«


Er packte einen Büschel Haare
und riß den Kopf des Burschen mit einem Ruck zurück.


»Erzählen Sie Mr. Donavan
alles, was Sie mir gerade erzählt haben«, sagte er ruhig.


Er ließ los, und Sugdens Kopf fiel nach vorne. Das eine Auge wirkte noch
trüber als zuvor, als er das Gesicht verzog.


»Hendricks hat mir das mit
McLaren befohlen«, sagte er heiser. »Er sollte umgebracht werden, aber
Hendricks wußte, daß er Sie vorher schon aufgesucht hatte. Er wollte Sie
abschrecken, deshalb schickte ich Ihnen McLarens Kopf.«


»Und Sie haben ihn dann uns
geschickt«, mischte sich Losey ein. »Das war eine freundnachbarliche Geste,
Donavan.«


»Ich dachte, es wären
möglicherweise Sie beide gewesen, die ihn mir übersandt haben«, sagte ich. »Ich
wollte auf Nummer Sicher gehen.«


»Er hat Hendricks bis jetzt
noch keine Vollzugsmeldung gemacht«, sagte Losey. »Angeblich soll er sich erst
morgen mit ihm in Verbindung setzen.«


»Wo?« fragte ich.


»In Paris«, antwortete Sugden
verdrossen. »Ich soll ihn morgen abend dort treffen.«


»Was haben Sie mit dem Rest der
Leiche gemacht?« fragte ich.


»Was?«


»Sie haben mir den Kopf
geschickt«, sagte ich geduldig. »Was ist mit dem übrigen geschehen?«


»Was spielt das schon für eine
Rolle«, knurrte Losey.


»Es interessiert mich nur«,
sagte ich.


Sugden schwitzte noch heftiger.
Es war kein schöner Anblick.


»Behaupten Sie bloß nicht, Sie
könnten sich nicht erinnern«, sagte ich.


»Raus mit der Sprache!« Losey
verpaßte ihm einen Knuff gegen die Schläfe, und Sugden wimmerte.


»Ein Bekannter hat sich drum
gekümmert«, sagte er schließlich. »Er hat die Leiche in den Fluß geworfen, samt
Gewichten und allem Drum und Dran.«


Ich verlor plötzlich jegliches
Interesse und wandte mich ab.


»Wollen Sie ihm nicht noch mehr
Fragen stellen?« erkundigte sich Losey, und seine Stimme klang fast enttäuscht.


»Ich glaube nicht, daß es noch
wichtig ist«, sagte ich. »Die Sache ist erledigt.«


»Was zum Teufel meinen Sie
damit?«


»Sie haben ihn nun also, und er
wird sich morgen nicht mit Hendricks in Verbindung setzen«, sagte ich. »Aber
Hendricks kennt mich bereits.«


»Wollen Sie nicht hinausgehen
und sich ein bißchen mit Colette unterhalten?« sagte er. »Ich werde mich noch
vollends mit diesem Schleimer hier auseinandersetzen. Dann werde ich Ihnen
erklären, warum die Sache nicht erledigt ist.«


»Na gut. Aber ich werde schwer
zu überzeugen sein.«


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, und Colette goß mir einen Drink ein. Wir bewunderten das nächtliche
Panorama durch die Glaswand und plauderten über dies und das. Das ganze dauerte
ungefähr fünf Minuten, vielleicht sogar ein bißchen länger. Dann tauchte Losey
aus dem Eßzimmer auf.


»Jetzt weiß ich alles«, sagte
er selbstzufrieden. »Ich weiß haargenau, wie Hendricks aussieht, wo er in Paris
wohnt und wo und wann Sugden ihn morgen abend treffen soll.«


»Und?«


»Und statt dessen werde ich
dort sein«, sagte er, »um mich seiner anzunehmen.«


»Sie meinen, Sie werden ihn
umbringen?«


»Kurt ist in solchen Dingen
ungewöhnlich tüchtig«, sagte Colette spröde.


»Angenommen, ich begleite Sie?«
fragte ich.


»Sie wären mir bloß im Weg,
verdammt«, sagte Losey schroff.


»Kurt?« Colettes Stimme klang
kalt.


»Okay.« Er zuckte gereizt die
Schultern. »Wenn es sein muß.«


»Es könnte auch zu spät sein«,
sagte ich. »Vielleicht hat Hendricks Fischer bereits von mir erzählt.«


»Unwahrscheinlich«, wandte
Colette ein. »Er wartet noch immer auf Sugdens
Bericht morgen abend. Im Augenblick weiß er noch
nicht einmal, ob McLaren tot ist oder nicht.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich. »Aber bevor ich die Sache weiterverfolge, möchte ich Beweise dafür
haben, daß Hendricks unschädlich gemacht worden ist.«


»Glauben Sie, sich auf mein
Wort nicht verlassen zu können?« sagte Losey mit dünner Stimme.


»Ich habe >Beweise<
gesagt«, beharrte ich.


»Sie machen alles verflucht
schwierig, Donavan«, beschwerte er sich. »Ich frage mich allmählich, warum wir
uns eigentlich überhaupt mit Ihnen abgeben.«


»Wir geben uns mit Paul ab,
weil er ein wichtiger Verbündeter sein kann«, sagte Colette in scharfem Ton.
»Darüber waren wir uns einig, und es ist nichts geschehen, was unsere Absicht
ändern könnte. Du wärst an seiner Stelle genauso zugeknöpft wie er, Kurt, das
weißt du.«


»Vermutlich«, brummte er. »Aber
ich will Sie nicht dabei haben, Donavan, weil Sie mir bloß im Weg wären. Ich
besorge Ihnen alle Beweise, die Sie brauchen.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Und was wollen Sie mit Sugden anfangen?«


»Das erzähle ich Ihnen dann im
Eßzimmer«, sagte er. »Colette legt keinen Wert auf Einzelheiten.«


Colette lächelte vage und
nippte an ihrem Glas. Ich wandte mich mit Losey wieder dem Eßzimmer zu, aber er
schien keine große Eile zu haben.


»Ich bat Colette einmal, mir
einen Pullover zu stricken«, sagte er in liebenswürdigem Ton. »Ich kaufte ihr
sogar die Wolle und die Nadeln.«


»Wirklich?« murmelte ich.


»Sie hat sich geweigert.« Er
lachte kurz. »Vermutlich ist sie einfach nicht der Typ des Hausmütterchens.
Aber die Stricknadeln waren was ganz besonderes — aus Stahl. Ich hob sie auf,
weil ich dachte, sie könnten mir mal nützlich werden.«


»Und traf das zu?« fragte ich
albern.


»Wollen Sie sich nicht selbst
überzeugen?« fragte er.


»Nein«, sagte ich. »Lebt er
noch?«


»Nein«, sagte er, und ich ging.
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Wir hatten einander geküßt,
aber ich war nicht sicher, ob wir uns wieder vertrugen. Wir hatten uns geliebt,
aber Mandy machte einen geistesabwesenden Eindruck. Sie reagierte in zu
erwartender Weise, aber in emotioneller Hinsicht hätte es sich ebensogut um eine chinesische Mahlzeit handeln können. Nach
zwei Tagen ging uns sogar der Gesprächsstoff aus. Sie hatte nicht gefragt,
wohin Hicks verschwunden war, und ich hatte es ihr auch nicht erzählt.


Das kurze Winterzwielicht war
gekommen und gegangen, und vor den Fenstern war es dunkel. Der Schnee hatte
sich in schmutzigen Matsch verwandelt, und die Atmosphäre draußen war ebenso
düster, wie in der Hotelsuite. Es war gegen acht Uhr abends, und ich goß mir
eben einen Drink ein, als Mandy aus dem Schlafzimmer auftauchte. Sie hatte,
genaugenommen, nur das eine Gesicht, und ich fragte mich gelegentlich, wie zum
Teufel sie nur so viel Zeit auf seine Pflege verwenden konnte. Eines Tages
wollte ich meinen ganzen Mut zusammenraffen und sie danach fragen.


Sie trug wieder irgendwelche
Bestandteile ihrer verrückten Dessous-Kollektion — eine Art Corselett,
schien mir. Ein einteiliges Ding aus schwarzem Lycra mit einem Ausschnitt, der
bis zur Taille herabreichte. Vermutlich gehörte ein BH mit zur Ausstattung,
aber den hatte Mandy natürlich für überflüssig gehalten. Ein winziger
Strumpfhalter hielt die schwarzen Strümpfe fest, und ihre hockhackigen
Schuhe glänzten rot. Sie drehte sich einmal langsam vor mir um die eigene Achse
und blieb dann wieder stehen.


»Gefällt es dir?«


»Großartig«, sagte ich. »Ich
frage mich nur —«


»Natürlich«, sagte sie in
schroffem Ton. »Nein, ich brauche es dazu nicht auszuziehen.«


»Willst du was zu trinken?«


»Du wirst jeden Tag galanter.«
Sie rümpfte die Nase. »Nein, ich möchte nichts zu trinken, du Bauer. Ich möchte
mit dir reden.«


»Dann rede.«


»Heute ist Mittwoch, und wir
fliegen am Freitag nach Kalifornien, ja?«


»So war es geplant«, pflichtete
ich bei. »Aber die anderen Beteiligten müssen mir das noch bestätigen.«


»Und du willst, daß ich mit
diesem Losey reise, während du mit sexy Colette beisammen bist.«


»Du brauchst keineswegs mit ihm
zu reisen. Wenn dir der Gedanke nicht zusagt, kann ich dich direkt mit einer
Maschine nach New York fliegen lassen.« Ich hob die Hand, als sie den Mund
öffnete. »Und wenn du doch mit ihm zusammenreist, brauchst du nicht mehr zu tun
als das. Du mußt nicht mit ihm schlafen.«


»Aber du hast vor, mit diesem
Luder Colette zu schlafen.«


»Ich habe dir bereits gesagt,
daß ich das noch nicht weiß.«


»Das bedeutet soviel wie ja«,
sagte sie mit typisch weiblichem Scharfsinn.


»Wir fliegen nach Kalifornien,
um etwas über einen Mann herauszufinden«, sagte ich. »Es kann für uns gefährlich
werden. Wenn wir auf diese Weise reisen, sind wir besser getarnt.«


»Gefährlich für mich?«


»Das glaube ich nicht«, sagte
ich vorsichtig. »Solange du nichts über diesen Mann und unsere Absichten weißt,
bist du wahrscheinlich sicher.«


Sie preßte den Mund zusammen.
»Ich möchte ihn kennenlernen.«


»Wen?«


»Losey natürlich.« Sie stampfte
mit dem Fuß auf. »Manchmal kannst du schon saublöde sein.«


»Wann?«


»Warum nicht heute abend?«


Ich überlegte und zuckte dann
die Schultern. »Na gut. Ich werde sie anrufen.«


»Sie?«


»Du kannst ebensogut
gleich beide kennenlernen«, sagte ich geduldig. »Wir werden schließlich
ziemlich viel Zeit gemeinsam verbringen.«


Jetzt zuckte sie ihrerseits die
Achseln. »Du meinst, du wirst ziemlich viel Zeit mit ihr gemeinsam verbringen.«


»Vielleicht sollten wir die
ganze Sache fallenlassen«, sagte ich. »Dieser Losey ist ein Sadist.«


»Mit Frauen?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.
»Aber es würde zu ihm passen.«


»Ich werde selbst eine
Entscheidung treffen«, sagte sie kalt. »Ruf die beiden ein.«


Ich nahm den Hörer ab und
wählte die Nummer. Colette meldete sich nach dem dritten Rufzeichen.


»Paul Donavan«, sagte ich.


»Es muß sich hier um Telepathie
handeln«, sagte Colette. »Ich wollte Sie eben anrufen. Kurt ist heute nachmittag aus Paris zurückgekehrt und hat den Beweis
mitgebracht.«


»Wollen Sie beide nicht
hierherkommen und was trinken?« fragte ich. »Dann können Sie auch Mandy
kennenlernen.«


»Ihre derzeitige Bettgenossin«,
sagte sie. »Ich hatte sie fast vergessen, und sie wird ja auch Kurts
Reisegefährtin sein. Wir kommen in einer halben Stunde, Paul.«


Kaum hatte ich Mandy
mitgeteilt, daß die beiden kämen, als sie mir den Rücken zuwandte und aufs
Schlafzimmer zumarschierte. Ihr mit Lycra überzogenes Hinterteil schien etwas
von seiner gewohnten Elastizität eingebüßt zu haben, aber es war immer noch
eindrucksvoll. Ich rief Finchley an und gab ihm die Namen und die genaue
Beschreibung der beiden Besucher durch, um ihnen Peinlichkeiten zu ersparen,
sobald sie eintrafen. Mandy kehrte nach ungefähr einer Viertelstunde ins Zimmer
zurück, und ihr Gesicht wirkte, soweit ich erkennen konnte, unverändert. Sie
war nun offensichtlich für die Gelegenheit passend gekleidet und trug eine
schwarze, durchsichtige Bluse und einen kurzen, schwarzen Rock. Als sie sich
niederließ und die Beine übereinanderschlug, rutschte der Saum des Rockes
ausreichend hoch, um den oberen Strumpfrand und den Strumpfgürtel zu enthüllen.


»Wie sehe ich aus?« fragte sie
mit spröder Stimme.


»Wie eine Nutte am Rand der
Verzweiflung«, sagte ich freundlich.


Dies war der Schlußakkord unserer Unterhaltung. Die Gäste trafen
pünktlich ein, und Finchley brachte sie persönlich zur Suite herauf. Colette
trug einen weißen Hosenanzug mit Fischgrätenmuster und darunter einen schwarzen
Pullover. Sie sah sehr elegant aus. Losey hatte einen hellblauen Anzug an und
wirkte wie der Public-Relations-Mann eines Unternehmens, das nicht vorhandene
Ölquellen verkauft. Ich stellte die drei einander vor und widmete mich dann dem
Eingießen der Drinks. Losey ließ sich neben Mandy auf der Couch nieder, und sie
bedachte ihn mit einem strahlenden Willkommenslächeln, während sie sorgfältig
die Beine übereinanderschlug, so daß der Rocksaum noch mehrere Zentimeter nach
oben rutschte. Colette setzte sich auf einen Barhocker und sah zu, wie ich die
Gläser einschenkte. Sie nahm zwei davon und brachte sie dem Paar auf der Couch.


Als sie zum Hocker
zurückgekehrt war, öffnete sie ihre Handtasche und nahm ein gefaltetes Papier
heraus.


»Hier ist Ihr Beweis, Paul.«


Es handelte sich um den
Ausschnitt einer Pariser Zeitung vom vergangenen Tag, und mein Französisch
reichte gerade aus, um ihn entziffern zu können. Die Leiche eines
amerikanischen Staatsbürgers war in den frühen Morgenstunden in einer
Nebenstraße gefunden worden. Er war erstochen und offensichtlich ausgeraubt
worden. Das war der dritte Raubmord in Paris während eines Monats — und so
weiter, und so weiter. Ich faltete den Ausschnitt zusammen und gab ihn ihr
zurück.


»Nun sollte uns also nichts
mehr aufhalten«, sagte sie. »Ich habe einen Direktflug nach Los Angeles für
morgen früh gebucht. Wir treffen uns gegen elf Uhr vormittags am Flughafen,
wenn es Ihnen recht ist. Dann haben wir reichlich Zeit.«


»Gut«, sagte ich. »Meinen Sie,
wir sollten anschließend sofort nach Hillside fahren?«


»Ich habe Zimmer für uns
reservieren lassen«, antwortete sie. »Ich dachte, wir würden dann am nächsten
Morgen einen Wagen mieten und hinausfahren.«


»Ja, gut«, sagte ich. »Wie hat
sich Kurt denn Sugdens Leiche entledigt?«


Sie trank einen Schluck und
stellte das Glas vorsichtig auf die Bar. »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Ich habe nicht danach gefragt.«


»Sie sind doch nicht etwa wegen
der Morde an sich beunruhigt?« fragte ich. »Sondern nur wegen der Leichen, die
dann hinterher unaufgeräumt herumliegen?«


»Ich glaube nicht, daß ich das
diskutieren möchte, Paul«, sagte sie. »Aber schätzen Sie mich nicht falsch ein.
Wenn ich jemand umbringen muß, dann bringe ich ihn um.«


Sie drehte den Kopf und blickte
auf das Paar auf der Couch, das tief in eine Unterhaltung verstrickt war. Dann
sah sie mich wieder an und lächelte.


»Die beiden scheinen keinerlei
Schwierigkeiten zu haben. Ich fand zuerst Mandys Aufmachung ein bißchen zu
demonstrativ, aber ich bin überzeugt, daß Kurt damit völlig einverstanden ist.«


»Ihnen macht es nichts aus?«
fragte ich lässig.


»Ich sehe schon, ich muß
fortwährend den falschen Eindruck korrigieren, den Sie von mir haben«, sagte
sie. »Wir sind lediglich Geschäftspartner. Zwischen Kurt und mir haben niemals
physische Beziehungen bestanden, Paul.«


»Finden Sie ihn nicht
anziehend?«


»Nicht in diesem Punkt«,
antwortete sie. »Können wir das Thema fallenlassen?«


»Da ist immer noch eine Sache,
die ungeklärt ist und mich beunruhigt«, sagte ich. »Wie steht es mit Bouchard?«


»Er hat zuviel Angst vor Kurt,
um etwas zu unternehmen«, sagte sie zuversichtlich.


»Und wie steht es mit Fischer?
Wie wird er reagieren, wenn er hört, daß sowohl Hendricks als auch Sugden tot
sind?«


»Er kann nicht wissen, daß
Sugden McLaren umgebracht hat«, sagte sie. »Meiner Ansicht nach wird er
annehmen, daß McLaren die beiden beseitigt hat, also wird er jemand von seinen
Leuten hier herüberschicken, um McLaren aufzustöbern.«


»Es sieht ganz so aus, als ob
Sie bereits an alles gedacht hätten.«


»Ja, abgesehen von der Story,
die Sie Fischer auftischen müssen«, sagte sie. »Ich hoffte, Sie könnten mir
dabei behilflich sein.«


»Ich war vor ein paar Monaten
in eine fehlgeschlagene Revolution in Malagai
verwickelt«, sagte ich. »Bouchard weiß bestens darüber Bescheid, weil er mir
die Waffen lieferte. Die Sache ging, wie gesagt, schief. Wie wäre es also, wenn
ich es erneut versuchte? Aber diesmal möchte ich, daß Fischer die Angelegenheit
für mich in die Hand nimmt.«


»Warum nicht?« Sie dachte eine
Weile darüber nach und nickte dann. »Das klingt recht gut. Und Fischer kann,
wenn er will, sich bei Bouchard erkundigen, bei dem er dann sicherlich die
richtigen Antworten bekommt.«


»Ich muß Losey alles Nähere
darüber mitteilen«, sagte ich, »wenn er mein fachkundiger Assistent sein soll.
Aber das kann ich im Flugzeug erledigen.«


»Haben Sie irgendwelche Pläne
für das, was nach unserem Besuch in Hillside
geschehen soll?« fragte sie.


»Das können wir erst
entscheiden, nachdem wir Fischer getroffen haben«, sagte ich. »In dieser Situation
darf man nichts übereilen.«


»Ich habe keine Eile«, sagte
sie. »Wenn nur dieser miese Massenmörder ins Jenseits befördert worden ist,
bevor wir wieder abreisen.«


»Paul?« Mandys Stimme klang
honigsüß. »Kann ich einen Augenblick mit dir reden?«


»Entschuldigen Sie mich«, sagte
ich zu Colette.


»Natürlich.« Sie ließ mir ein
gefrorenes Lächeln zukommen.


Ich folgte Mandy ins
Schlafzimmer, und sie schloß behutsam die Tür hinter uns.


»Er gefällt mir«, erklärte sie.
»Und ich gefalle ihm, das hat er deutlich zu erkennen gegeben. Ich merke jetzt
auch, was mir entgangen ist, mein süßer Paul. Es hat mit dir einen Riesenspaß
gemacht, weil du so herrlich reich bist, aber mich reizt es, wieder mal einen
richtigen Mann zu haben. Wie gesagt, du bist schrecklich süß, Paul, aber da, wo
dein Rückgrat sein sollte, gibt es nur Plüschbesatz.«


»Losey ist ein kaltblütiger
Mörder und Sadist obendrein«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie weit er bei
Frauen sadistisch ist — willst du das Risiko wirklich auf dich nehmen?«


»Aber natürlich«, antwortete
sie ohne zu zögern. »Er möchte, daß ich mit ihm zurückfahre und die Nacht bei
ihm verbringe — jetzt gleich. Du hast doch nichts dagegen?«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich. »Ich habe dich in diese ganze Affäre mit hineingezogen, und vielleicht war
es eine schlechte Idee.«


»Paul, Darling.« Sie tätschelte
mir liebevoll die Wange. »Das klingt nun nach einer ganz kleinen Spur von
Eifersucht, und das gefällt mir. Aber der Zweck der Übung ist ja schließlich lediglich
Beischlaf, und ich habe nichts gegen ein bißchen Sadismus, sofern kein
bleibender Schaden entsteht.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Ruf mich an, falls du mich brauchst.«


»Ich glaube nicht, daß das
notwendig sein wird.« Sie kicherte beglückt. »Falls wir bis Freitag aus dem
Bett hochgekommen sind, treffen wir uns alle am Flughafen.«


Sie holte einen Koffer aus der
Kleiderkammer und begann zu packen. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und sah
das verkrampfte Grinsen auf Loseys Gesicht.


»Hat sie Ihnen erzählt, daß sie
heute nacht mit mir kommt?« fragt er.


»Ja.«


»Und Sie haben nichts dagegen?«


»Nichts, solange Sie sie gut
behandeln.«


»Sie ist der Typ, der an jeder
Methode Geschmack findet«, sagte er. »Das sehe ich ihr an der Nasenspitze an.«


Ich ging an ihm vorüber zur Bar
und griff nach meinem Glas. Colette betrachtete mich mit leichtem Lächeln auf
den Lippen.


»Kurt hat also bereits eine
Eroberung gemacht?« fragte sie.


»Vermutlich ja«, bestätigte
ich.


»Und Sie haben wirklich nichts
dagegen?«


»Ein bißchen schon«, sagte ich.
»Aber ich überlebe es.«


Mandy erschien mit ihrem
gepackten Koffer und lächelte Losey voller Wärme an. »Ich bin fertig und
startbereit.«


»Dann wollen wir gehen.«


Losey stand auf, nahm ihr den
Koffer ab, und beide gingen zur Tür.


»Wenn das ein echter Nerzmantel
ist, Darling«, sagte Colette mit süßer Stimme, »dann würde ich mir’s an Ihrer Stelle noch mal überlegen. Bei Kurt ist
bestenfalls ein imitierter Leopard drin.«


»Und die Flecken werden
fortgesetzt wechseln«, fügte ich hinzu.


»Sehr komisch!« schnaubte Losey
verächtlich.


»Ich werde das Risiko auf mich
nehmen müssen«, sagte Mandy und winkte uns mit zwei Fingern zu.


»Da ist noch was, Kurt«, sagte
Colette kühl. »Nimm sie bitte in ein Hotel mit. Ich habe keine Lust, die halbe
Nacht wachliegen und knarrende Sprungfedern und gutturales Gestöhn aus dem
Zimmer nebenan hören zu müssen.«


»Wenn es dich stört«, zischte
er, »dann geh doch du in ein Hotel, verdammt noch mal.« Er knallte die Tür
hinter sich und Mandy zu.


»Für einen Juniorpartner wird
er allmählich ein bißchen zu arrogant«, bemerkte Colette. »Aber im Augenblick
brauche ich ihn, und das weiß er.«


»Sie können die Nacht über
hierbleiben, wenn Sie wollen.«


Ihre feuchten braunen Augen
waren kalt, als sie mich anbückte. »Soll das ein eindeutiges Angebot sein, Mr.
Donavan?«


»Ich meine hier im Hotel«,
sagte ich. »Es gibt da eine Menge freier Zimmer.«


»Woher wissen Sie das?« fragte
sie.


»Weil es mir gehört.«


»Vielleicht nehme ich Sie beim
Wort«, sagte sie. »Aber ich habe nichts bei mir.«


»Der Manager kann Sie mit allem
Notwendigen versorgen.«


»Danke.« Ihre Augen waren
plötzlich wesentlich wärmer. »Ich glaube, ich werde von Ihrem Angebot Gebrauch
machen.«


Ich rief Finchley an, und er
erklärte, er würde die Suite mit einem Schlafzimmer, die zwei Türen weiter
neben der meinen läge, innerhalb einer halben Stunde richten lassen. Während
ich mit ihm redete, nahm Colette ihren Drink zur Couch hinüber und setzte sich.


»Weiß das Mädchen irgendwas von
Fischer?« fragte sie.


»Nein.«


»Das ist gut. Sie ist also für
die Dauer der Reise nur Kurts Freundin?«


»Ja«, sagte ich. »Ich bin der
Mann, der Fischers Dienste in Anspruch nehmen möchte, und Kurt ist mein
Berater. Was sind Sie?«


»Ich bin Ihre Freundin für die
Dauer der Reise«, erwiderte sie prompt. »Sie sind ein sehr reicher Mann, Paul
Donavan, und Sie haben Arbeit und Vergnügen immer gern miteinander kombiniert.
Aber ich möchte Fischer, den Mann, der für den Tod meines Bruders
verantwortlich ist, kennenlernen, und ich möchte, daß Sie das arrangieren.«


»Wenn Fischer sich fast die
ganze Zeit über in seinem Haus aufhält, wird das nicht einfach sein«, sagte
ich.


»Ich bin ganz sicher, daß Sie
sich etwas ausdenken werden«, sagte sie leichthin. »Sie sind ein
erfindungsreicher Mann. Allein der Gedanke, uns während Ihres Besuchs den Kopf
von McLaren schicken zu lassen, damit Sie unsere Reaktionen beobachten können,
beweist das.«


»Wenn er Frauen mag, würde das
die Sache erleichtern.«


»Daran habe ich auch gedacht.«


»Wie steht es mit einem weiteren
Drink?«


»Champagner?« Sie lächelte, als
ich nickte. »Das ist immer ein großartiger Bettbeschwerer, finden Sie nicht
auch?«


Also öffnete ich eine Flasche
gekühlten Champagners, goß zwei Gläser ein und brachte ihr das eine.


»Auf unseren Erfolg, Paul.«


Wir tranken, und ich füllte die
Gläser erneut. Eine Weile saßen wir da und sahen einander an.


»Nichts mehr zu sagen und den
ganzen Rest des Abends vor uns, um zu reden«, murmelte sie schließlich. »Nun,
da wir beschlossen haben, ein Team zu bilden, kommen alle Vorbehalte und
Zweifel herangekrochen. Habe ich nicht recht, Paul?«


»Nichts, was uns bindet, außer
dem, was auf uns zukommt«, pflichtete ich bei. »Keine gemeinsamen Erinnerungen
und nur Zweifel für die Zukunft. Das erschwert die Unterhaltung beträchtlich.«


»Sie haben recht.« Sie stand
von der Couch auf, das Champagnerglas in der Hand. »Ich glaube, ich werde
daraufhin erst mal schlafen und meinen Nachttrunk mitnehmen.«


Ich begleitete sie den Korridor
entlang zu der Suite, die Finchley für sie vorbereitet hatte, öffnete die Tür
und knipste das Licht an. Sie sah sich beifällig im Wohnzimmer um und trat dann
ins Schlafzimmer.


»Sie haben einen tüchtigen
Manager«, sagte sie. »Sogar ein Nachthemd liegt auf dem Bett. Nicht, daß das
eine Rolle spielt, ich schlafe sowieso nackt, aber ich weiß die Fürsorge zu
schätzen.«


»Wenn Sie noch was brauchen,
rufen Sie einfach unten an.«


»Danke«, murmelte sie. »Ich
möchte, daß Sie noch was für mich tun.«


»Klar«, sagte ich. »Was?«


»Öffnen Sie noch eine Flasche
Champagner und bringen Sie sie hierher zu mir. Und Ihr eigenes Glas natürlich
auch.«


Es dauerte ein paar Minuten,
dann war ich mit der neuen Champagnerflasche und meinem Glas zurück. Das
Wohnzimmer der Suite war leer. Also füllte ich beide Gläser neu, stellte die
Flasche auf einen niedrigen Tisch und wartete. Schließlich tauchte sie aus dem
Schlafzimmer auf — pudelnackt.


Die großen Brustwarzen hoben
sich deutlich von dem kleinen, aber perfekt gerundeten Busen ab. Ihre Taille
war unglaublich schmal und betonte dadurch die leichte, sehr weibliche Rundung
ihres Bauches. Das schwarze Dreieck zwischen den Beinen bildete einen
faszinierenden Kontrast zu der cremigen Weiße ihrer Haut.


»Es war klug von Ihnen, mir
diese Suite zu geben«, sagte sie. »Ihre eigene wäre dafür nicht geeignet
gewesen. Zu viele Erinnerungen an Mandy, vielleicht sogar noch ein leiser Hauch
ihres Parfums in der Luft. Aber das hier ist neutraler Boden, Paul, und die
beste Umgebung, eine neue Beziehung zu starten.«


»Darauf sollten wir trinken«,
sagte ich.


»Ich habe gleich daran gedacht,
als wir uns kennenlernten«, fuhr sie fort. »Und Sie auch. Sie hatten völlig
recht, als Sie sagten, es binde uns nichts. Nun, bis wir nach Hillside kommen, haben wir wenigstens das eine gemeinsam —
einander in den Armen gelegen zu haben. Dann haben wir ein paar Erinnerungen zu
teilen, nicht wahr?«


»Vermutlich ja«, antwortete
ich.


»Dann ziehen Sie sich bitte
aus, Paul, denn so, ich nackt und Sie komplett eingemummelt, fange ich an, mich
wie eine Nutte zu fühlen.«


Ich brauchte nicht lange. Sie
kam auf mich zu und preßte ihren Körper hart gegen den meinen. Dann schob sich
ihre Hand nach unten.


»Du bist ein großer Mann — und
alles ist in den richtigen Proportionen«, murmelte sie. »Das freut mich, denn
ich bin eine sexbedürftige Lady, wenn es bei mir einmal soweit ist.«


»Freut mich zu hören«, sagte
ich.


»Es klingt albern, wenn ich’s
laut sage«, flüsterte sie. »Aber nachdem mein Bruder umgekommen war, schwor ich
mir, nicht mehr zu lieben, bevor er gerächt sei. Aber nun habe ich das Gefühl,
wir sind so nahe am Ziel, daß ich eigentlich meinen Schwur gar nicht breche.«


Ich umschloß mit beiden Händen
ihre festen, gerundeten Hinterbacken und drückte sie hart zusammen.


»Ah ja«, sagte sie schnell. »Tu
das, Paul. Nimm mich, wie du willst und so brutal wie du willst.«


Ich hob sie in den Armen hoch,
trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett fallen. Sie blieb liegen, die
Beine weit gespreizt und blickte zu mir empor. In ihren dunklen, feuchten Augen
lag ein seltsamer Ausdruck.


»Versprich mir eines«, sagte
sie, und ihre Stimme klang plötzlich feierlich.


»Was?«


»Was immer du mit Kurt vorhast
— unternimm nichts, bevor Fischer tot ist!«
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Wir kamen am späten Nachmittag
in Hillside an. Colette hatte uns in einem Motel
untergebracht, weil sie das für weniger auffällig hielt als ein Hotel, außerdem
lag es günstig am Stadtrand. Nachdem wir uns angemeldet hatten, verschwanden
die beiden Frauen schnell, und ich half Losey den Leihwagen auszuladen.


»Wissen Sie was, Donavan?«
sagte er, während er beinahe einen Koffer auf meinen Fuß fallen ließ, »diese
Mandy ist so ziemlich der tollste Betthase, der mir je unter die Finger
gekommen ist!«


»Wirklich?«


»Und sie genießt jeden
Augenblick«, fuhr er selbstzufrieden fort. »Selbst wenn sie hinterher nur noch
mit steifen Beinen hatschen kann.«


Ich hob zwei Koffer auf und
trug sie ins Motel. Losey folgte mir und ließ zwei weitere Koffer neben den von
mir abgestellten auf den Boden plumpsen.


»Hat es mit Colette geklappt?«
fragte er beiläufig.


»Inwiefern?« knurrte ich.


Er lachte. »Klingt ganz so, als
ob’s nicht hingehauen hätte. Kann ich mir vorstellen. Das Frauenzimmer ist
entweder frigide oder lesbisch, wenn Sie mich fragen.«


»Niemand hat Sie gefragt.«


»Na gut.« Er grinste beglückt.
»Fragen Sie mich bloß nicht, ob Sie Mandy zurückhaben können, da führt kein Weg
hin.«


Die Frauen kamen in diesem
Augenblick zurück, und ich widerstand dem Impuls, ihm einen Tritt zwischen die
Beine zu geben. Wir hatten das Beste, was das Motel zu vergeben hatte. Zwei
nebeneinanderliegende Bungalows mit Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad. Nachdem
wir das Gepäck sortiert hatten, versammelten wir uns in dem Wohnzimmer, das für
Colette und mich gedacht war.


»Okay«, sagte Losey, »was tun
wir als erstes, nachdem wir nun mal hier sind?«


»Ich finde, Mandy sollte all
das nicht hören«, wandte Colette ein. »Was sie nicht weiß, kann sie niemandem
erzählen.«


»Mandy weiß bereits Bescheid«,
sagte Losey. »Ich habe es ihr erzählt.«


»Was hast du getan?« Colette
starrte ihn voller Kälte an.


»Sie ist ganz wild darauf
mitzumachen«, sagte er. »Sie will in jeder Weise behilflich sein. Stimmt’s
nicht, Mandy?«


»Na klar«, sagte Mandy. »Kurt
hat mir alles über diesen gräßlichen Fischer erzählt.« Sie blickte Colette mit
unschuldigen Augen an. »Wie er Ihren Bruder umgebracht hat und so weiter. Ich
will alles dazu beitragen, eine so eiskalte Bestie wie ihn um die Ecke zu
bringen.«


»O heiliger Bimbam«, murmelte
Colette und rollte die Augen. »Na, nun ist es schon passiert.«


»Vielleicht sollten wir uns
erst mal die Stadt ansehen«, sagte Losey. »Eine Rundfahrt machen und uns
orientieren. Möglicherweise finden wir heraus, wo Fischer wohnt, und können
einen Blick auf sein Haus werfen.«


»Ich bin schlicht fertig«,
erklärte ich. »Im Augenblick sehne ich mich lediglich nach einer Dusche. Warum
fahren Sie und Mandy nicht los?«


Er betrachtete mich ein paar
Sekunden lang mißtrauisch und zuckte dann ein wenig die Schultern. »Okay, das
können wir tun.«


Sie verließen beide das Zimmer,
und als ich ihnen nachsah, stellte ich fest, daß Losey in einem recht gehabt
hatte. Mandy marschierte so steifbeinig als ob sie in einem orthopädischen
Gehapparat steckte.


»Wie wär’s mit einem Drink,
Paul?« fragte Colette. »Oder möchtest du dich zuerst duschen?«


»Erst einen Drink«, antwortete
ich. »Es gibt im übrigen eine einfachere Methode, sich Fischers Haus anzusehen
als herumzufahren, um es zu suchen.«


»Welche denn?«


»Sich dort einladen zu lassen.«


Ich griff nach dem Telefonbuch
und blätterte es durch. Colette holte eine Flasche Scotch aus dem Koffer und
begann nach Gläsern zu forschen. Sheldon Fischers Nummer stand im Telefonbuch,
und so nahm ich den Hörer ab, um mich mit ihm verbinden zu lassen. Colette
kehrte mit den Gläsern ins Zimmer zurück, als es eben soweit war.


»Hier bei Fischer«, sagte eine
höfliche Stimme.


»Ich möchte gern mit Mr.
Fischer sprechen.«


»Darf ich um Ihren Namen
bitten?«


»Donavan«, sagte ich. »Paul
Donavan. Mr. Fischer kennt mich nicht.«


»Bleiben Sie bitte am Apparat.«


»Ich dachte schon, es handle
sich um irgendeinen wichtigen Anruf, zum Beispiel um die Bestellung von
Eiswürfeln«, sagte Colette.


»Hier Sheldon Fischer«, sagte
eine tiefe Baritonstimme in mein Ohr.


»Paul Donavan. Ich würde gern
einen Termin mit Ihnen vereinbaren, an dem ich Sie aufsuchen kann, Mr.
Fischer.«


»Wozu?«


»Ich möchte Ihnen einen
geschäftlichen Vorschlag machen, der, wie Sie herausfinden werden, zu unserem
beiderseitigen Vorteil ist.«


»Tut mir leid.« Die Stimme
klang milde. »Ich habe es mir zum Prinzip gemacht, meine Arbeit von meinem
privatem Heim fernzuhalten, Mr. Donavan. Rufen Sie bitte morgen meine
Sekretärin in der Fabrik an, sie wird versuchen, Sie zeitlich irgendwie
unterzubringen.«


»Die Sache hat nichts mit Ihrer
Fabrik zu tun, Mr. Fischer«, sagte ich. »Claude Bouchard kann für mich bürgen.«


»Wirklich?« Eine lange Pause
entstand. »Wo sind Sie, Mr. Donavan?«


»In einem Motel. He, Honey«,
sagte ich über die Sprechmuschel weg, »wie heißt das Dings hier?«


»Hillside
Motel«, antwortete Colette mit erhobenen Brauen. »Wie denn sonst?«


»Hillside
Motel«, sagte ich ins Telefon.


»Sie sind offenbar nicht allein
hier?« fragte Fischer.


»Wir sind zu viert«, erwiderte
ich. »Mein Assistent, der über einige Erfahrung verfügt, was die Vorschläge
betrifft, die ich Ihnen zu machen habe, und zwei Mädchen, die wir als
Begleitung mitgenommen haben. Wir sind erst heute aus Los Angeles eingetroffen,
Mr. Fischer, und wollen hier keinerlei Brandung verursachen. Nach außen hin
sind wir nichts weiter als zwei Touristenpaare, die eine Vergnügungsreise
machen.«


»Wie lange werden Sie hier
bleiben, Mr. Donavan?«


»So lange wie notwendig.«


»Ich werde zurückrufen«, sagte
er energisch. »Wenn auch vielleicht nicht heute abend.«


»Bouchard war vor ein paar
Tagen in London«, sagte ich. »Aber Sie werden ihn ja in jedem Fall auftreiben.
Ich erwarte also Ihren Anruf, Mr. Fischer.« Ich legte auf, dachte kurz nach,
nahm den Hörer wieder ab und bestellte Eiswürfel.


»Du läßt jedenfalls nichts
anbrennen«, bemerkte Colette.


»Wir sind nun seine möglichen
Kunden. Und so lange es dabei bleibt, sind wir legitimiert. Je schneller wir
also Kontakt herstellen, desto besser.«


Die Eiswürfel wurden geliefert,
und Colette goß die Drinks ein. Ich setzte mich in einen Sessel, streckte die
Beine aus und nippte am Scotch. Colette ließ sich mir gegenüber nieder und
lächelte plötzlich.


»Ich habe dir sofort geglaubt,
als du sagtest, du seist erschöpft. Jedenfalls bin ich es nach der letzten
Nacht. Meinst du, wir sollten unsere Kräfte sparen?«


»Nein«, sagte ich entschieden.
»Losey spart seine jedenfalls nicht, soviel ist sicher.«


»Stimmt.« Sie lachte leise und
anzüglich. »Demnach wie die Lady geht, läßt er sie keine Sekunde in Ruhe.« Ihr
Gesicht wurde ernst. »Jetzt, da wir hier sind, fange ich an, mich ein bißchen
nervös zu fühlen, Paul.«


»Das ist nur natürlich.«


»Mit Sicherheit ist sein Haus
gut bewacht«, sagte sie. »Er kann dort ohne weiteres ständig ein Dutzend Leute
haben. Wie können wir ihn umbringen, Paul? Und selbst wenn es uns gelingt, wie
zum Teufel sollten wir lebend davonkommen?«


»Vielleicht machen wir aus Kurt
einen Helden«, sagte ich. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Im Augenblick besteht
dazu gar kein Anlaß.« Ich hievte mich aus dem Sessel. »Ich glaube, ich werde
mich jetzt mal duschen.«


Kurt und Mandy kehrten eine
Stunde später zurück, und Colette goß frische Drinks ein, während wir
herumsaßen und Losey zuhörten.


»Mit der Stadt ist nicht viel
los«, sagte er. »Da gibt’s die Hauptstraße und nach beiden Seiten hin
vielleicht fünf Häuserblocks. So wie das ganze aussieht, könnte jeden Moment
der >Lone Ranger< angeritten kommen. Die Fabrik liegt unten im Tal, und
der größte Teil der Leute, die dort arbeiten, wohnt in der Nähe.«


»Wie steht es mit Fischers
Haus?« fragte Colette.


»Das liegt auf der anderen
Seite des Berges«, antwortete er. »Mitten in einem Riesengrundstück, das von
einem hohen Drahtzaun umgeben ist — elektrisch geladen auch noch. Der
Haupteingang wird von zwei Wächtern geschützt, und außerdem gibt es innen
Hunde.«


Das Telefon klingelte, und ich
nahm den Hörer ab.


»Sheldon Fischer hier, Mr.
Donavan«, sagte die tiefe Baritonstimme. »Claude Bouchard ist wieder in Paris.
Ich mußte ihn aus dem Bett holen, aber er verbürgt sich für Sie. Seiner
ehrfurchtsvollen Stimme nach sind Sie offenbar noch reicher als er. Ihr
Vorschlag, Mr. Donavan, betrifft vermutlich das Ausland?«


»Sie vermuten richtig.«


»Dann bin ich sehr daran
interessiert, mehr zu hören«, sagte er liebenswürdig. »Sofern Sie nach Ihrer
Reise nicht zu müde sind, könnten wir ja noch heute abend ein einleitendes
Gespräch führen.«


»Das ist mir sehr recht.«


»Sie wollen natürlich Ihren
Assistenten dabei haben«, sagte er. »Ich habe eine Idee. Wollen Sie nicht zum
Abendessen kommen und auch die Damen mitbringen? Sie haben sicher nichts dagegen,
wenn sie hinterher ein bißchen sich selbst überlassen bleiben. Und Sie können
mir glauben, Sie werden in meinem Haus besser essen als im Motel.«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte ich. »Und wann?«


»Sagen wir neun Uhr? Ganz ohne
Formalitäten natürlich.«


»Wir freuen uns«, sagte ich und
legte auf.


Ihre Gesichter starrten mich
eindringlich an, als ich mich den dreien wieder zuwandte.


»Wer zum Teufel war das denn?«
brummte Kurt.


»Fischer. Wir sind heute bei
ihm in seinem Haus zum Abendessen eingeladen.«


»Wie das, verdammt?« fragte er.


»Eines ist sicher«, sagte ich
mit unbewegtem Gesicht, »auf diese Weise werden wir keine Schwierigkeiten
haben, vom Drahtzaun zum Haus hinüber zu kommen.«


»Wann?« fragte Mandy.


»Um neun.«


»Um neun?« Ihr Gesicht nahm
einen gequälten Ausdruck an. »Aber dann haben wir nur noch ein bißchen über
eine Stunde Zeit, uns fertig zu machen!«


»Wie lange werden wir dorthin
brauchen?« fragte Colette.


»Eine Viertelstunde«, sagte
Kurt.


»Dann ist es das Beste, wir
treffen uns in einer Stunde wieder hier«, sagte sie. »Ich werde mich duschen
und zurechtmachen.«


»Es wird ein zwangloses Essen«,
mischte ich mich ein. »Ihr könnt kommen, wie ihr seid.«


»Glaubst du im Ernst, ich gehe
in diesem Fetzen hier zum Abendessen?« sagte Colette mit gepreßter Stimme. »Du
bist ja —«


»Männer verstehen so etwas
einfach nicht.« Mandy packte Losey am Arm und zerrte ihn in Richtung Tür.
»Komm, sonst werden wir nie fertig!«


Colette verschwand im
Badezimmer, sobald die beiden anderen gegangen waren. Ich goß mir einen
frischen Drink ein und erinnerte mich zufrieden daran, daß ich bereits geduscht
hatte. Dann klingelte erneut das Telefon.


»Ich bin in der Motelbar«, sagte eine unverwechselbare Stimme. »Haben Sie
fünf Minuten Zeit, Kollege?«


»Ich denke schon.«


»Ich werde einen Drink für Sie
bereithalten«, sagte er. »Aber wenn ich in diesem Bums hier Wodka mit Apfelsaft
bestelle, hält man mich glatt für einen Schwulen oder so was Ähnliches.«


»Scotch auf Eis reicht völlig«,
sagte ich. »Ich komme gleich.«


Ich klopfte an die
Badezimmertür, und eine aufgebrachte Stimme erkundigte sich, was zum Teufel ich
wolle? Wenn ich glaubte, sie hätte dafür im Augenblick Zeit, so sei ich
wohl restlos um meinen sexbenebelten Grips gebracht. Ich erklärte ihr, ich ging
an der Bar einen trinken, da ich ja, solange sie sich zurechtmachte, ohnehin
nichts zu tun hätte. Sie fand, das sei eine ausgezeichnete Idee, denn damit
hätte sie mich vom Leibe.


In der Motelbar
war nicht gerade viel los, als ich eintraf. Es saßen vielleicht ein Dutzend
Leute herum. Hicks hockte in einer leicht gespenstisch wirkenden
Cowboy-Ausstattung — mit Stetson natürlich — an der einen Ecke der Bartheke.


»Da ist Ihr Drink, Kollege.« Er
wies auf ein Glas, das neben dem seinen stand.


»Wie zum Kuckuck, sind Sie an diese
Maskerade gekommen?« fragte ich.


»Reine Tarnung«, erwiderte er
selbstzufrieden. »Genau so was würde doch ein blöder englischer Tourist in
einem Kaff wie diesem hier tragen, oder nicht?«


»Seit wann sind Sie in Hillside?« fragte ich.


»Seit zwei Tagen. Ich habe jede
Menge Artillerie mitgeschleift, nur für alle Fälle. Wenn Sie scharf darauf
sind, können wir gleich mit dem Dritten Weltkrieg anfangen.«


»Wir werden heute bei Fischer
zu Abend essen«, sagte ich.


»Ich habe gestern abend etwas
gegessen, das sie hier >chili con carne< nennen«, sagte er mit bedrückter Stimme. »Man muß
schon ein Feuerschlucker sein, verdammt, um diesen Fraß runterzubringen.«


»Sie hätten ein Bier dazu
trinken sollen.«


»Sie wissen genau, wozu
amerikanisches Bier taugt«, erwiderte er. »Nur dazu, um Babies
der Mutterbrust zu entwöhnen.«


»Was haben Sie herausgefunden?«


»Ich habe mir Fischers Haus von
allen Seiten angesehen«, sagte er. »Das ist buchstäblich eine Festung, Kollege.
Ein elektrischer Zaun, Wächter und Hunde. Und das ist nur von außen. Mir graut
bei dem Gedanken, was innen ist.«


»Sonst noch was?«


»Die Fabrik liegt unten im Tal,
und die meisten Leute, die in ihr arbeiten, wohnen dort in der Nähe. Die Stadt
ist finanziell weitgehend von dem Werk abhängig. Ich habe nicht den Eindruck,
daß Fischer sonderlich beliebt ist, aber sie möchten ihn dort doch nicht gern
verlieren, weil sie dann auch ihre Jobs einbüßen.«


»Wie klappt das mit Ihrer
Tarnung?«


»Sie werden’s
nicht glauben, Kollege — ich habe doch tatsächlich eine Puppe gefunden, deren
Mutter eine geborene St. Clair war. Sie hat während des Krieges einen Burschen
aus der amerikanischen Air Force geheiratet, und beide haben sich später hier
niedergelassen. Die Mutter ist vor drei Jahren gestorben, aber die Tochter ist
richtig verrückt darauf, alles über das liebe alte England und den Rest der
Familie zu erfahren. Ich habe einen solchen Haufen Quatsch über diese
verdammten St. Clairs erfinden müssen, daß mir jetzt noch das Gehirn weh tut.«
Ein Ausdruck, der offensichtlich Bescheidenheit vortäuschen sollte, erschien
auf seinem Gesicht. »Ich glaube, sie hat was für mich übrig, Kollege. Bloß —
ihr Mann ist Lastwagenfahrer und gebaut wie ein Panzer. Ich muß also vorsichtig
sein.«


Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr.
»Wir fahren in einer halben Stunde zu Fischer. Wenn wir weg sind, möchte ich,
daß Sie den Bungalow neben dem unseren durchsuchen. Den, in dem Losey und Mandy
wohnen.«


»Sie haben sie also überredet?«
fragte er.


»Fünf Minuten, nachdem sie
Losey kennengelernt hatte, hätte ich ihr nichts mehr ausreden können«,
antwortete ich.


»Wonach soll ich suchen?«


»Ich wüßte gern, was Losey bei
sich hat«, sagte ich. »Bewaffnung und dergleichen. Sehen Sie sich einfach
gründlich um, vielleicht finden Sie was Interessantes.«


»Okay.« Hicks zuckte die
Schultern. »Ist das alles?«


»Wir treffen uns morgen hier
vor der Lunchzeit auf einen Drink«, sagte ich. »So um zwölf herum — wenn ich’s
schaffe.«


»Komm mit mir ins chambre séparée«, sagte er.
»Haben Sie sich das ganze auch gründlich überlegt?«


»Es kann unter Umständen leicht
sein, zu Fischer hinein und unmöglich, wieder hinaus zu kommen«, sagte ich.
»Das habe ich mir sehr wohl überlegt.«


»Was passiert, wenn er Sie
nicht hinausläßt?«


»Dann werden Sie mich
vermutlich holen müssen«, sagte ich.


»Ich war gleich dafür, nach
Acapulco zu fliegen«, knurrte er verbittert. »Wenn ich Sie holen muß, dann
nachts. In den frühen Morgenstunden.«


»Ich wußte, daß Sie einen
leichten Schlaf haben«, sagte ich.
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Die Wächter am Haupttor warfen
uns scharfe Blicke zu und sahen in den Kofferraum. Dann gestatteten sie uns,
zum Haus zu fahren. Es war ein richtiger Palazzo, so als ob es jemand gelungen
sei, eines dieser gespenstischen architektonischen Phantasiegebilde aus der
Glanzzeit des Stummfilms von Beverly Hills intakt hierher zu transportieren.


Als wir aus dem Wagen gestiegen
waren, hatte sich inzwischen die Haustür geöffnet. Zwei weitere Wächter standen
im Eingangsflur, und hinter ihnen erwartete uns ein grinsender philippinischer
Diener.


»Einer nach dem anderen, ja?«
sagte einer der Wächter. Er wies mit dem Finger auf mich. »Sie zuerst.«


Ich trat in den Eingangsflur.
Losey folgte als nächster, dann kam Colette und schließlich Mandy. Der
Metalldetektor beklagte sich bitterlich, und eine große Hand umklammerte Mandys
Unterarm, um sie mit einem Ruck zum Stillstand zu bringen.


»Okay, Lady«, sagte der
Wächter. »Raus damit.«


»Womit?« erkundigte sich Mandy
verdutzt.


»Mit dem Ballermann, dem
Messer, was immer es ist«, brummte er.


»Ich habe nichts dergleichen
bei mir!« protestierte sie.


»Sie sind hier Gast, Lady«,
sagte der Wächter seufzend. »Wir wollen keinen Ärger mit Ihnen haben. Der
Detektor hat festgestellt, daß Sie was aus Metall bei sich tragen, kapiert?«


»Metall?« Mandy überlegte ein
paar Sekunden. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich glaube, ich muß es Ihnen
zeigen.«


Sie hob den Saum ihres Rockes
bis beinahe zur Taille hoch. Ihre elganten Beine
steckten in schwarzen Strümpfen, die an winzigen Strumphaltern
befestigt waren.


»Ich bin ein altmodisches
Mädchen.« Mandy kicherte. »Die Strumpfhalter haben Metallschnallen, okay?«


»Okay, Lady.« Der Wächter
seufzte erneut leise. »Mit Sicherheit sind das die schönsten Waffen, die ich
hier drin seit langem gesehen habe.«


Mandy kicherte erneut und ließ
den Rock fallen. Losey packte sie am Arm und stieß sie derb vorwärts, seine
Augen glitzerten bösartig. Ich ging mit Colette hinter den beiden, und der
Philippino verbeugte sich leicht und machte eine weit ausholende Geste, mit der
er uns bedeutete, ihm zu folgen. Der Korridor, den wir entlangwanderten, wirkte
so lange riesig, bis wir einen gewölbten Türbogen durchschritten hatten und ins
Wohnzimmer getreten waren — danach kam er uns nur noch ganz winzig und
belanglos vor. Es war ein Saal von enormen Dimensionen, mit einer gut acht
Meter hohen Decke und einer breiten Galerie, die ihn an drei Seiten umgab. Eine
unglaubliche Kollektion verschiedensten Mobiliars, von antik über orientalisch
bis zu modernem Schwedisch variierend, stand überall im Raum verteilt herum.


Der Philippino ließ uns allen
ein strahlendes Lächeln zukommen. »Mr. Fischer wird gleich kommen, Ladies und
Gentlemen«, sagte er freundlich. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«


Wir äußerten unsere Wünsche,
und er verschwand.


»He!« sagte Mandy mit
aufgerissenen Augen. »Das ist aber wirklich eine dufte Bude!«


»Prachtvoll vulgär«, sagte
Colette. »Ich wußte gleich, daß Ihnen das gefallen würde, Mandy.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, pflichtete Mandy mit ihrer Kleinmädchenstimme bei. »Ich hoffe, daß ich,
wenn ich mal so alt bin wie Sie, auch ein bißchen mehr Geschmack entwickelt
habe.«


Colette brütete noch über
dieser letzten Bemerkung, als der Philippino mit den Drinks zurückkehrte. Ein
paar Sekunden später traten drei weitere Leute durch den Türbogen und kamen auf
uns zu. Die Frau, die zwischen den beiden Männern ging, war blond. Ihr
weizenfarbenes Haar war hoch auf dem Kopf aufgetürmt, was die zarte Anmut ihres
Halses betonte, und ihre Augen waren von einem unglaublichen Violett. Sie trug
ein langes Abendkleid aus weißem Jersey, dessen scheinbar einfacher Schnitt
über die eigentliche Raffinesse wegtäuschte. Es saß perfekt, schmiegte sich eng
um die einschlägigen Rundungen und ebenso eng um die Einbuchtungen. Plötzlich
wirkten sowohl Colette als auch Mandy allzu auffällig und fast vulgär
angezogen.


Der Mann auf der rechten Seite
der Blonden war um Vierzig herum, massiv gebaut, hatte dichtes, lockiges,
schwarzes Haar, einen dicken Schnauzbart und strahlte Vitalität aus. Seine
Augen waren dunkelbraun und tiefliegend. Er trug einen schwarzen Anzug und ein
dunkeltürkisfarbenes Rüschenhemd. An sich eine scheußliche Kombination, aber
bei ihm sah sie gut aus. Der andere Mann war ungefähr zehn Jahre älter, groß
und mager, mit graumeliertem Haar und einer dicken Brille — vergleichsweise der
Typ des Denkers.


»Ich bin Sheldon Fischer«,
sagte der große Bursche mit tiefer Stimme. »Das hier ist mein Geschäftspartner
Hal Dearborn, und das hier« — er grinste der Blonden zu —, »Juliet.«


»Ich bin Paul Donavan«, sagte
ich und stellte dann die übrigen vor.


»Tut mir leid wegen des Wirbels
bei Ihrem Eintreffen«, sagte Fischer. »Aber man kann heutzutage nicht
vorsichtig genug sein.«


»Sie machen wirklich einen gut
behüteten Eindruck«, sagte Losey.


»Bin ich auch«, erwiderte
Fischer selbstzufrieden. »Das hier ist mein Heim. Da möchte der Mensch
entspannen können.«


Der Philippino kam mit weiteren
Drinks zurück und servierte sie den drei anderen. Dann setzten wir uns, wobei
wir eine Auswahl von Korb-Sitzmöbeln benutzten, die annähernd in der Mitte des
Raums gruppiert waren. Fischer und Dearborn saßen auf einer Couch, die Blonde
zwischen sich. Mandy und Losey teilten sich eine andere Couch, während Colette
und ich uns in Sesseln niedergelassen hatten. Es folgten zwei Minuten
belanglosen Geplappers, dann räusperte sich Fischer sachte.


»Juliet«, sagte er, »willst du
diesen beiden Ladies nicht mal das Haus zeigen? Das wird sie sicher
interessieren.«


»Natürlich«, sagte die Blonde
in gelangweiltem Ton und stand auf.


»Nehmen Sie Ihre Drinks mit,
Ladies«, sagte Fischer wohlwollend. »Selbst die kleine Führung dauert eine
Weile.«


Er wartete, bis die drei das
Zimmer verlassen hatten, und sah mich dann an. »Es kann sich ohnehin nur um
eine einleitende Unterhaltung handeln«, sagte er leichthin. »Ich dachte, wir
könnten das vielleicht noch vor dem Essen erledigen.«


»Warum nicht?« pflichtete ich
bei.


»Ausgezeichnet.« Er trank einen
Schluck aus seinem Glas. »Was wollen Sie also von mir, Mr. Donavan?«


Ich erklärte ihm, ich wollte
eine neue Revolution in Malagai finanzieren. Der
erste Versuch sei fehlgeschlagen, aber dies habe daran gelegen, daß an der
Waffensendung Sabotage verübt worden sei. Die Imrodas
waren der Stamm, den ich unterstützte, und sie waren begierig darauf,
loszuschlagen. Ich ließ Losey über die derzeitige Situation in Malagai berichten, und zum Glück erinnerte er sich an das
meiste von dem, was ich ihm in der Maschine über dem Atlantik mitgeteilt hatte.
Es dauerte eine ganze Weile. Fischer brummte gelegentlich, unterbrach ihn aber
nicht.


»Okay, das ist also die
Situation, und ich verlasse mich einstweilen einmal auf Ihre Auskünfte«, sagte
er, als wir fertig waren. »Nun weiß ich zwar, was Sie wollen, aber nach wie vor
nicht, was Sie von mir wollen.«


»Ich möchte, daß Sie die
Operation für mich durchführen«, erklärte ich. »Das letztemal
habe ich das selbst versucht, und alles ist schiefgegangen. Deshalb habe ich
einen miserablen Ruf in Malagai, vor allem bei den Imrodas.«


»Sie haben mein volles
Mitgefühl, Mr. Donavan.« Er grinste leicht verkrampft. »Sie sind jetzt also
klug geworden und wollen einen Profi einsetzen?«


»Ich möchte, daß Sie für mich
Fracht dorthin befördern«, sagte ich. »Gewehre, Handfeuerwaffen,
Maschinenpistolen, Granaten und Granatwerfer. Und dazu natürlich reichlich
Munition.«


»Auf kompliziertere Waffen
legen Sie keinen Wert?«


»Nein«, antwortete ich. »Die Imrodas sind kein sonderlich hoch entwickelter Stamm. Sie
wüßten mit komplizierten Waffen nicht umzugehen. Außerdem brauche ich ein Team
weißer Söldner. Den Imrodas muß das Rückgrat gestärkt
werden, zumindest am Anfang, und Sie müssen die Männer stellen.«


»Wie viele denn?« fragte er.


»Zwanzig«, sagte ich.


»Das wird Sie was kosten«,
murmelte er nachdenklich. »Was heißt >am Anfang<?«


»Zwei Monate«, sagte ich. »Wenn
es sich als notwendig erweist, daß sie länger bleiben, können wir darüber
verhandeln.«


»Woher kriegen Sie Ihre
Waffen?«


»Ich kriege sie überhaupt
nicht. Wie gesagt, ich habe in Malagai einen
miserablen Ruf. Auf keinen Fall darf jemand erfahren, daß ich hinter der ganzen
Operation stecke. Die Waffen können Sie von Bouchard bekommen.«


»Wir werden ein Schiff
brauchen«, sagte er. »Ich glaube, die beste Methode wäre, die Männer mit den
Waffen in einem Schiff ins Land zu schleusen.«


»Da haben Sie wahrscheinlich
recht«, pflichtete ich bei.


»Es wird Sie eine Menge Geld
kosten«, sagte er. »Vielleicht können wir mal einen ungefähren Überschlag
machen, und dann sehen wir, ob Sie das erschreckt, Mr. Donavan.«


Dearborn war mit Bleistift und
Notizblock beschäftigt und stellte offensichtlich Berechnungen an. Er schien
total davon in Anspruch genommen und sich unserer Anwesenheit gar nicht mehr
bewußt zu sein. Dann blickte er auf.


»Das ist nur eine rohe
Schätzung«, sagte er. »Ich kann bei Bouchard nachprüfen, ob seine Preise nicht
gestiegen sind und ob die erforderlichen Waffen zur Verfügung stehen. Das
Schiff wird kein Problem sein, aber die Mannschaft wird in dem Augenblick, in
dem sie erfährt, was los ist, teuer kommen. Nicht unter einer Million Dollar,
Mr. Fischer. Wahrscheinlich mehr.«


»Wie hört sich das für Sie an,
Mr. Donavan?« Fischer sah mich an.


»Das klingt annehmbar.«


»Garantien gibt es nicht.«
Seine Stimme klang scharf. »Es handelt sich um ausgesuchte Leute, und sie
werden ihr Bestes für Sie tun, aber es gibt keine Rückvergütung, wenn die Sache
ein Mißerfolg wird.«


»Das kann ich verstehen«, sagte
ich. »Aber ich würde weniger verständnisvoll sein, wenn sie bei den ersten
Anzeichen von wirklichen Schwierigkeiten abhauten.«


»Das werden sie nicht tun«,
sagte er zuversichtlich. »In Ordnung, Mr. Donavan, es sieht ganz so aus, als
würden wir einig werden.« Er blickte auf Dearborn. »Sie werden doch einen
exakten Kostenvoranschlag machen, Hal?«


»Klar«, antwortete Dearborn.
»Aber da gibt es noch ein paar Dinge, die ich überprüfen muß, bevor ich alles
ausrechne. Entschuldigen Sie mich bitte.«


Er stand auf und verließ den
Raum. Fischer sah ihm nach und grinste mich dann an.


»Er war mal Chefbuchhalter
eines Riesenkonzerns«, sagte er. »Dann erwischten sie ihn mit den Fingern in
der Kasse. Wo viele verlieren, gewinnt einer immer, nicht wahr?«


»Seit wann sind Sie in dieser
Branche tätig?« fragte Losey.


»Schon ziemlich lange«,
antwortete Fischer leichthin. »Wir haben über ein Dutzend Aufträge erfolgreich
hinter uns gebracht. Dieser hier scheint unkomplizierter zu sein als die
meisten bisher.«


»Aber Sie operieren nicht hier
in diesem Land?« fragte ich.


»So dumm bin ich nicht«,
erwiderte er. »Hier in den Staaten bin ich Mr. Weiße Weste persönlich, und
dabei soll es auch bleiben.«


»Beteiligen Sie sich je selbst
an Ihren Operationen, Mr. Fischer?« erkundigte ich mich höflich.


»Nein. Ich organisiere sie. Ich
bezahlte andere Leute für die aktive Arbeit. Keinesfalls nehme ich unnötige Risiken
auf mich.«


»Angenommen, etwas läuft
schief?« fragte ich.


»Wenn es mit der Organisation
klappt, dann läuft nichts schief«, sagte er schroff. »Vielleicht wären Sie,
wenn Ihre Organisation beim erstenmal in Malagai funktioniert hätte, jetzt gar nicht hier.«


»Das kann ich nicht
bestreiten«, gab ich zu.


»Und Juliet?« fragte Losey.
»Ist das Ihre Frau?«


»Ich könnte Ihnen sagen, daß
Sie das einen Dreck angeht!« zischte Fischer. »Aber da Sie mit Ihrem Boß hier
sind und mein Gast dazu, werde ich mich beherrschen.«


»Ich wollte es nur wissen«,
sagte Losey. »Sie ist sehr attraktiv.«


»Das sind Ihre beiden Ladies
auch«, sagte Fischer. »Gehört diese Mandy zu Ihnen?«


»Ja«, sagte Losey.


»Das dachte ich mir.« Fischers
Stimme klang verächtlich. »Ein Bursche wie Sie fliegt auf eine junge und dumme
Gans. Mr. Donavan hier hat mehr Geschmack.«


»Nun hören Sie mal«, sagte
Losey mit gepreßter Stimme. »Ich werde nicht —«


»Ich finde, wir sollten das
Thema fallenlassen«, sagte ich energisch.


»Sie haben recht«, pflichtete
Fischer bei und blickte dann Losey kalt an. »Zufällig ist Juliet die Frau eines
anderen. Was ich haben will, nehme ich mir — falls das Ihre Frage beantwortet.«


In diesem Augenblick kehrten
die Frauen ins Zimmer zurück — Loseys
Gesichtsausdruck nach zu schließen genau im richtigen Moment.


»Das Haus ist absolut
phantastisch«, sagte Mandy mit träumerischem Blick. »Du solltest den
Swimming-pool sehen, Paul! Und die Sauna und alles andere. Was Sie für ein
Glück haben, Juliet, hier zu leben und alles genießen zu können. Ich beneide
Sie!«


»Danke«, sagte die Blonde kalt.


»Wobei mir einfällt«, sagte
Fischer, »Sie haben nicht zufällig meinen europäischen Vertreter kennengelernt,
Mr. Donavan? Einen Mann namens McLaren?«


»Nein.«


»Seltsam. Er hat eine direkte
Verbindung zu Bouchard.« Fischer zuckte die Achseln. »Vielleicht konzentriert
er sich nicht so auf seine Arbeit, wie es erforderlich wäre.« Er sah die Blonde
an. »Du hast auch nichts von ihm gehört, Juliet?«


»Nicht, seit er weg ist«, sagte
sie ausdruckslos.


»Er ist Juliets Ehemann«, sagte
Fischer. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb er sich nicht auf seine Arbeit
konzentrieren kann.«


Das Abendessen wurde von dem
Philippino in einem Speisezimmer serviert, das nur ungefähr halb so groß war
wie der Wohnraum. Die Mahlzeit war vorzüglich und die Unterhaltung lausig.
Hätten Colette und Mandy nicht eine Art Ping-Pong-Dialog
aufrechterhalten, wäre das Zimmer in Schweigen gehüllt geblieben. Schließlich
servierte der Diener Kaffee und Kognak und zog sich dann diskret zurück.


»Hal hat gesagt, er habe bis
morgen seinen Kostenvoranschlag ausgearbeitet.« Fischers Stimme klang wieder
freundlich. »Wie wäre es, wenn wir uns am Nachmittag treffen würden, Mr.
Donavan? Dann könnten wir uns über die Details unterhalten.«


»Gut«, sagte ich. »Vielleicht
gegen drei Uhr?«


»Dann erwarte ich Sie beide
hier.«


Mandy zog eine Schnute. »Was
ist mit uns? Könnten wir nicht mitkommen und in Ihrem prachtvollen
Swimming-pool schwimmen, während ihr Männer über eure langweiligen Geschäfte
redet?«


»Wenn du schwimmen willst, im
Motel gibt es einen Swimming-pool, verdammt«, sagte Losey barsch.


»Das ist nicht dasselbe, Kurt«,
beharrte Mandy eigensinnig.


»Wenn Sie beide schwimmen
wollen, sind Sie willkommen«, sagte Fischer. »Kommen Sie nur. Juliet wird sich
um Sie kümmern.«


»Vielen Dank«, sagte Mandy. »Es
ist ein fabelhafter Pool, Mr. Fischer. Dort können wir splitterfasernackt
baden, das tue ich leidenschaftlich gern.«


»Du bleibst im Motel«, sagte
Losey mit dünner Stimme.


»Na gut«, maulte Mandy, »wenn
du mich nicht hierherbringst, nehme ich ein Taxi.«


Losey beugte sich über den
Tisch und verpaßte ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken. Es klang laut und
häßlich. Mandy schnappte nach Luft, brach in Tränen aus, stand vom Tisch auf
und rannte aus dem Zimmer.


Fischer schob seinen Stuhl
zurück und erhob sich. »Niemand behandelt einen meiner Gäste auf diese Art«,
sagte er mit belegter Stimme und ging um den Tisch herum auf Losey zu.


Losey schob seinerseits den
Stuhl zurück und stand schnell auf. »Sie billiger Drecksack«, sagte er mit
schneidender Stimme, »Sie haben mir vom ersten Augenblick an, als ich
hereinkam, zugesetzt.«


Losey drehte mir den Rücken zu.
Ich stand auf und schlug ihm mit der Handkante seitlich auf den Hals, und zwar
mit erheblicher Wucht. Seine Knie gaben nach, und er plumpste auf den Boden.


»Warum haben Sie das getan?«
fauchte Fischer. »Das Vergnügen hätte mir zugestanden!«


»Wir sind hier, um über
Geschäfte zu reden«, sagte ich. »Und nicht um den starken Mann zu markieren.«


»Warum haben Sie ihm das nicht
klargemacht, bevor Sie hierherkamen? «


»Ich habe ihn nicht seiner
gesellschaftlichen Fähigkeiten wegen angestellt«, sagte ich. »Und bis zu einem
gewissen Grad hatte er recht. Sie haben ihm wirklich zugesetzt.«


»Na gut«, sagte Fischer. »Dann
ist die Party ja wohl vorüber.«


Der Philippino erschien wieder
— ein bißchen zu schnell, fand ich — und half mir, Losey in den Wagen
hinauszutragen. Ich fuhr, Colette saß neben mir, während Mandy hinten bei Losey
auf dem Rücksitz hockte und tröstende Laute von sich gab, als er das Bewußtsein
wiedererlangte.


»Mußten Sie denn so verdammt
hart zuschlagen?« knurrte er.


»Es war besser so, als wenn Sie
sich auf eine Rauferei mit Fischer eingelassen hätten«, sagte ich. »Aller
Wahrscheinlichkeit nach hätte er zwei seiner Wächter herbeigerufen, und das
hätte für Sie übel ausgehen können.«


»Was haltet ihr von meiner
Show?« fragte Mandy plötzlich mit gespielt bescheidener Stimme. »Ich meine, hat
sie echt gewirkt? Schien ich auf Fischer wirklich so scharf zu sein, daß ich es
gar nicht erwarten konnte, mit ihm ins Bett zu kriechen?«


»Du warst recht gut«, sagte
Losey. »Ich mußte dir eine handfeste Ohrfeige verpassen, sonst hätte er
gedacht, es stimme etwas nicht.«


»Das war alles Theater?« fragte
ich langsam. »Wozu denn zum Teufel?«


»Wir sind schließlich hier, um
den Drecksack umzubringen, oder nicht?« knurrte Losey. »Die Chance, eine Waffe
in diesen verdammten Kasten einzuschmuggeln, ist gering, was? Also müssen wir
einen anderen Weg finden.«


»Welchen?« drängte ich.


»Er ist sehr scharf auf Frauen«,
sagte Losey. »Juliet ist der lebende Beweis dafür. Ich nehme an, daß seine
Wächter alle seine Weibergeschichten kennen. Wenn nun also Mandy sich ihm so
gut wie möglich an den Hals warf und ich vorgab, eifersüchtig zu sein, mußte
was passieren. Es wäre auch was passiert, wenn Sie nicht im falschen Augenblick
alles verpfuscht hätten, Donavan.«


»Du warst wirklich sehr blöde,
Paul«, sagte Mandy vorwurfsvoll.


»Ich hätte ihn umgebracht — und
es hätte nach einem Unglücksfall ausgesehen«, fuhr Losey fort. »Juliet wäre
Zeugin gewesen. Vermutlich hätten seine Wächter das ganze auch als einen Unfall
akzeptiert.«


»Du bist wohl völlig
übergeschnappt, Kurt!« fuhr ihn Colette ein.


»Warum haben Sie uns nichts
davon gesagt, bevor wir hinfuhren?« fragte ich.


»Weil Sie dann nicht richtig
reagiert hätten.«


»Die Idee ist an sich nicht
schlecht«, sagte ich. »Aber wir müssen sie in allen Einzelheiten durchdenken.
Wir müssen herausbringen, was Fischer im Schild führt.«


»Vielleicht einen Karpfen?«
Mandy kicherte hysterisch.


»Als wir weggingen, tauchte der
Philippino aus dem Nichts auf, um mir zu helfen, Kurt in den Wagen zu tragen«,
sagte ich. »Fischer rief ihn gar nicht, er erschien einfach. Also ist
vielleicht das ganze Haus mit Abhörwanzen gespickt. Und wenn das so ist, dann
wäre Ihnen meiner Ansicht nach in dem Augenblick, in dem Sie für Fischer eine
wirkliche Gefahr bedeuteten, irgendwas Scheußliches zugestoßen, Kurt.«


»Okay, großer Meister,« brummte
er verdrossen. »Dann denken Sie sich mal was aus.«


»Warum behalten wir die Idee
nicht bei?« schlug ich vor. »Wir werden morgen nachmittag
zu Fischer gehen, und die Mädchen können später in einem Taxi nachfolgen und
schwimmen. Juliet muß das Haus inzwischen in- und auswendig kennen, und wenn
ihr beide sie mit eurem weiblichen Mitgefühl bedenkt, kann es nicht schwer
sein, herauszufinden, was sie weiß.«


Wir trafen im Motel ein und
gingen auf unsere Zimmer. Colette goß mir einen Drink ein, sobald wir in
unserem Bungalow waren, und gab ihn mir.


»Willst du nichts haben?« fragte
ich sie.


Sie schüttelte flüchtig den
Kopf. »Ich gehe ins Bett. Nuckle nicht zu lang an deinem Drink herum, Paul.«


»Ich brauche ihn überhaupt
nicht.«


»Doch«, sagte sie. »Weil ich
nämlich ein paar Minuten brauche.«


Ich sah ihr nach, wie sie im
Schlafzimmer verschwand, und der originelle Gedanke überfiel mich, daß ich
Frauen nie verstehen würde. Das stand auch nur zu hoffen, denn wenn Männer
Frauen je verstünden, so würden letztere alles Geheimnisvolle verlieren. Also
trank ich mein Glas ohne Eile leer und dachte an Sheldon Fischer. Der Beruf
eines Terroristenprofis lag in der Luft, überlegte ich. Es konnte nur eine
Frage der Zeit sein, bis jemand die Chance wahrnahm. Ich konnte mir auch
mühelos ein paar Werbeslogans für ihn ausdenken: >Ohne Mühe Terror genießen
— wir erledigen die Arbeit für Sie!< oder: >Nachts auf den Straßen —
Terror von Meisterhand<. Letzteres hatte keinen rechten Zusammenhang, aber
das hätte vielleicht einen Werbefachmann gerade in Entzücken versetzt. Außerdem
fragte ich mich, was für Paul Donavan, wenn ein Katalysator etwas war, das
etwas bewirkte, die richtige Bezeichnung sein mochte. >Antikatalysator<
war noch das Originellste, was mir einfiel, und so brach ich meine
Gedankengänge rapide ab, trank mein Glas leer und ging ins Schlafzimmer.


Die einzige Lichtquelle war
eine abgeschirmte Nachttischlampe. Colette lag, das Gesicht nach unten, auf dem
Bett, zwei Kissen unter dem Bauch. Ihr schön gerundetes Hinterteil war dadurch
erhöht und wurde von der raffiniert postierten Lampe erhellt. Ihr Kopf lag auf
den Armen.


»Ich bleibe einfach so liegen,
Paul«, sagte sie mit leiser, träumerischer Stimme, »während du mich lang und
ausgiebig liebst.«


Ich zog mich aus und setzte
mich neben sie auf den Bettrand. Meine Hände massierten sanft ihre Schultern und
ihren Rücken und schoben sich dann unter ihren Oberkörper, um ihre straffen
Brüste zu umfassen. Meine Daumen und Zeigefinger liebkosten ihre Brustwarzen,
bis sie hart wurden und anschwollen. Sie seufzte und bewegte das Hinterteil hin
und her. Ich ließ meine Hände ihre Flanken hinab zur Innenseite ihrer
Oberschenkel gleiten, bevor sie die Beine noch weiter spreizte.


»Jetzt, Paul«, flüsterte sie.
»Ich war schon für dich bereit, als ich hier lag und auf dich wartete.«


Sie stöhnte.


»Langsam, Paul«, murmelte sie.
»Es soll eine Ewigkeit dauern!«


Also liebten wir uns in einem
langsamen, hypnotischen Rhythmus, der viel genußreicher
ist als ein heftiger Sturm das je sein kann. Aber wie alles im Leben mußte es
irgendwann zu einem Ende kommen. Viel, viel später gelangten wir zu einem
ekstatischen Höhepunkt, und Colette gab ein langes, bebendes Stöhnen des
Triumphs von sich.


»Das werde ich nie vergessen,
Paul«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Wieder eine gemeinsame Erinnerung.«


»Wirklich?« fragte ich träge.


»Die beste von allen«, sagte
sie. »So lange ich lebe, werde ich das nicht vergessen, Paul. Niemals.«


Das klang nach einem hübschen
Kompliment, aber irgendwie beunruhigte es mich. Erst als ich schon nahe am
Einschlafen war, begriff ich, weshalb. Es hatte wie eine Art Abschied
geklungen.
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Der Super-Cowboy brummte, als
ich ihm von den Ereignissen des vergangenen Abends berichtete, und trank einen
Schluck aus seinem Glas.


»Verdammter Mist«, knurrte er.
»Sie hätten Fischer erst von Losey und dann Losey von den Wächtern umbringen
lassen sollen. Da wären zwei Fliegen mit einem Schlag erledigt gewesen, und wir
hätten heute früh nach Acapulco fliegen können.«


»Sie sind eine grandiose
Hilfe«, sagte ich.


»Das bin ich immer, Kollege«,
erwiderte er selbstgefällig-


»Haben Sie irgendwelches
Plastik von Connecticut mitgebracht?« fragte ich.


»Sie meinen Sprengstoff?«


»Ich habe nicht an Trinkbecher
gedacht«, knurrte ich.


»Ich habe was bei mir«, sagte
er. »Warum?«


»Wir werden ein
Ablenkungsmanöver anwenden müssen.«


»Wollen Sie ein Loch in diesen
Drahtzaun sprengen?«


»Ich hatte eher an die Fabrik
gedacht«, sagte ich. »Sehen Sie zu, was Sie dort herausbringen können. Wir
wollen keinen Nachtwachmann oder jemand ähnlichen umbringen.«


In Hicks’ Augen erschien ein
sachtes Funkeln. »Wie stark soll’s denn knallen?« fragte er hoffnungsvoll.


»So stark, daß es Fischer
vielleicht aus seinem Haus treibt«, sagte ich. »Und daß eine echte Panik
entsteht.«


»Kein Problem«, erklärte er.
»Wann?«


»Das weiß ich noch nicht«,
gestand ich. »Vielleicht morgen abend.«


»Ich werde mal mit der Frau des
Lastwagenfahrers reden«, sagte er. »Sie hat in der Fabrik gearbeitet, bevor sie
heiratete.«


»Tun Sie das.«


»Ich hab’ ja nichts dagegen,
hier zu sein«, sagte Hicks nachdenklich. »Ich meine, das Wetter ist verdammt
viel besser als in London im Dezember, und diese Fernfahrerpuppe ist ein toller
Zahn. Titten, als gäb’s kein Morgen, wenn Sie
verstehen, was ich damit meine.«


Ich sah ihn verdutzt an.
»Nein«, sagte ich vorsichtig. »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


»Wenn Sie den Kopf dazwischen
legen, ist es Ihnen egal, ob Sie wieder aufwachen oder nicht«, erklärte er.
»Aber es gibt doch Zeiten, Kollege, in denen ich mich frage, was wir, verdammt
noch mal, hier tun. Ich hoffte, Sie würden mir das erzählen.«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
»Ich warte selbst darauf, daß ich Klarheit darüber gewinne.«


»Ich weiß, ich bin bloß ein
mieser Kammerdiener«, knurrte er verbittert. »Also unterziehen Sie sich nicht
der Mühe, mir etwas zusammenhängend zu erklären, ja? Wollen Sie damit sagen,
daß wir gar nicht hier sind, um diesen Saukerl Fischer abzumurksen?«


»Vielleicht sind wir deshalb
hier«, antwortete ich. »Jedenfalls weiß ich, daß dies angeblich der Grund ist.
Aber ich bin mir eben nicht ganz sicher.«


»Da haben wir’s wieder,
verdammt!«


»Wir wußten vor McLarens Besuch
nichts von Fischer, vergessen Sie das nicht«, sagte ich. »Er versuchte, unser
Interesse zu wecken, indem er diese Halunken ins Hotel schickte, damit sie mich
kidnappen sollten. Dann tauchte urplötzlich Bouchard aus heiterem Himmel auf
und erzählte uns noch einiges mehr über Fischer und über Colette dazu. Danach
schickte uns jemand McLarens Kopf — für den Fall, daß wir inzwischen das
Interesse verloren haben sollten. Dann rief Colette an und sagte, wir sollten
uns zusammentun, und anschließend erwischte Losey den Mann, der McLaren
umgebracht hatte, und erledigte ihn und seinen Boß in Paris.«


»Na und?« Hicks’ Stimme klang
mißtrauisch.


»Wir haben uns in London um
nichts und niemand gekümmert«, sagte ich. »Aber ganz plötzlich schien sich die
halbe Welt verschworen zu haben, unsere Hilfe bei der Ermordung Fischers in
Anspruch zu nehmen. Das erweckt eben gewisse Zweifel in mir.«


»Sie meinen, da steckt noch was
anderes dahinter?«


»Ich halte es jedenfalls für
möglich«, pflichtete ich bei.


»Was wollen Sie nun also
dagegen unternehmen?«


»Abwarten und Tee trinken«,
sagte ich.


»Aber dann könnte auch alles zu
spät sein. Hören Sie, Kollege«, fuhr er geduldig fort, »ich weiß ja, daß Sie
verrückt sind. Nicht gerade rundherum, aber auf diesem einen bestimmten Gebiet,
ja? Sie wollen der leidenden Menschheit auf Ihre eigene verdammt merkwürdige
Weise helfen, und dagegen hab’ ich nichts, denn das macht die Sache für mich
interessant.«


»Abgesehen von Geld, Reisen und
Puppen«, sagte ich.


»Ja, das auch«, gab er
großmütig zu. »Ich wollte, Sie würden mich nicht ewig unterbrechen, wenn ich
mal nachdenke. Sie finden also, ein Schwein wie Fischer sollte um die Ecke
gebracht werden. Okay. Aber wenn nun jemand anderer irgendwas Unangenehmes
gegen Sie im Schilde führt, warum hocken Sie dann hier herum und lassen es
geschehen?«


»Wenn ich es nicht tue«, sagte
ich mit der mir eigenen Logik, »werden sie uns irgendwo anders eine Falle
stellen, und das könnte noch viel unangenehmer werden.«


»Ich habe mich getäuscht«,
sagte er. »Sie sind rundherum irre.«


»Sie sind das Trumpf-As, das
ich in petto habe. Wie gesagt, wenn ich nicht mehr aus Fischers Haus
herauskomme, müssen Sie mich holen.«


»Deshalb arbeite ich ja so gern
für Sie, Kollege«, murmelte er düster. »Mir werden immer bloß diese elenden
einfachen Jobs zugeschustert.«


»Wir treffen uns morgen wieder
um dieselbe Zeit hier«, sagte ich. »Sorgen Sie dafür, daß ich heute nachmittag ungeschoren aus Fischers Haus
hinauskomme.«


»Wieder eine Matinee im Eimer«,
sagte er trübe. »Habe ich Ihnen nicht erzählt, daß der Fernfahrer nach San
Francisco runterfährt?«


»San Francisco ist von hier aus
gesehen oben«, sagte ich.


»Na schön, das wäre ich heute nachmittag auch gewesen«, murmelte er.


Wir trafen um drei Uhr
nachmittags vor Fischers Haus ein und mußten uns derselben Untersuchung
unterziehen wie beim erstenmal. Fischer und Dearborn warteten auf uns, und die
Begrüßung beschränkte sich auf ein Minimum.


»Hal hat den Voranschlag«,
sagte Fischer. »Wollen Sie sich die Sache anhören?«


»Warum nicht?«


Dearborn blätterte seine Seiten
durch und räusperte sich dann leise. »Ich habe mich mit Bouchard ins Benehmen
gesetzt und feste Preise von ihm erhalten. Von jedem Waffentyp fünftausend
Stück und entsprechend Munition. Ist das zufriedenstellend?«


»Klingt gut«, sagte ich.
»Übergehen Sie die Details, rücken Sie mit der Gesamtsumme heraus.«


Dearborn blickte gequält drein.
»Wenn Sie darauf bestehen«, murmelte er. »Ich habe für die Söldner also einen
Aufenthalt von zwei Monaten einkalkuliert, wenn Sie damit einverstanden sind.«


»Wenn sie länger gebraucht
werden, kann man darüber verhandeln.«


»Eine Million
zweihunderttausend«, sagte er. »Es sei denn, Sie ziehen vor, der Waffen wegen
direkt mit Bouchard zu verhandeln?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
ich möchte gänzlich aus der Sache herausbleiben«, erwiderte ich. »Das klingt
annehmbar.«


»Wir brauchen Geld, bevor wir
anfangen«, sagte Fischer. »Wann sollen wir starten?«


»Sobald wie möglich.«


»Sie bezahlen, wir fangen an«,
sagte er.


»Wie und wohin wollen Sie das
Geld überwiesen haben?«


»Hal?« krächzte Fischer.


»Ich nehme an, Ihr Schweizer
Konto wird angemessen zahlungsfähig sein, Mr. Donavan«, sagte Dearborn in
mildem Ton. »Wir würden eine Transaktion in Eurodollar bevorzugen. Ein Transfer
auf unser eigenes Schweizer Privatkonto wäre das Ideale.«


»Ich werde ein Telegramm
schicken«, sagte ich.


»Also ist das Geschäft
perfekt«, sagte Fischer. »Ich glaube, darauf trinken wir etwas.«


Zwei Sekunden später erschien
der Philippino und nahm unsere Wünsche entgegen. Ich wartete, bis er den Raum
verlassen hatte, und sah dann Fischer an.


»Wie machen Sie das? Auf telepathischem
Weg?«


Er grinste. »Alles mit
Spiegeln, Donavan. Vielleicht zeige ich Ihnen das später mal.«


Die Drinks wurden serviert, und
wir lehnten uns in unsere Sessel zurück.


»Mr. Donavan?« Dearborn sah
mich an, seine Augen hinter der dick umrandeten Brille schimmerten. »Haben Sie
etwas dagegen, wenn ich Ihnen eine persönliche Frage stelle?«


»Versuchen Sie’s«, sagte ich.


»Hoffentlich kränkt es Sie
nicht«, sagte er fast schüchtern, »aber für eine Summe wie die eben vereinbarte
mußten wir natürlich Ihre Kreditwürdigkeit überprüfen. Nur um sicher zu sein,
daß wir keine Zeit vergeuden, verstehen Sie?«


»Klar«, sagte ich.


»Nun, Sie haben da natürlich
den Trustfond«, fuhr er fort, »den Sie von Ihrem Vater geerbt haben, aber das
ist kein Kapital im üblichen Sinn des Wortes, selbst wenn Sie ihn verwalten.
Doch nachdem ich Ihre verschiedenen Einkommensquellen auf weltweiter Basis
nachgeprüft hatte — in der kurzen Zeit konnte ich das natürlich nur am Rande
tun —, war ich enorm beeindruckt.« Seine Stimme senkte sich um eine Oktave, als
rede er in einer Kathedrale. »Verzeihen Sie meine Neugier, Mr. Donavan, aber
könnten Sie mir vielleicht Ihr jährliches Einkommen verraten, abgesehen von
dem, was Sie aus dem Trustfond erhalten?«


»Nach Abzug der Steuern?«
fragte ich.


»Ja, natürlich.« Er nickte
heftig. »Ich meine die reine Summe.«


»Ich weiß nicht genau«, sagte
ich und sah den Ausdruck bitterer Enttäuschung auf seinem Gesicht. »Rund
fünfzehn Millionen, schätze ich.«


»Das habe ich vermutet«, sagte
er und warf einen Blick auf Fischer. »Hier sitzt das, was ich mir unter einem
wirklich reichen Mann vorstelle, Mr. Fischer. Ein Mann, der sagen kann, sein
jährliches Einkommen — nach Abzug der Steuern — betrage rund fünfzehn Millionen
Dollar.«


Der Philippino kehrte ins
Zimmer zurück und flüsterte Fischer etwas ins Ohr.


»Selbstverständlich«, sagte
Fischer. »Es ist in Ordnung.«


»Woher beziehen Sie Ihre
Söldner?« fragte ich ihn, nachdem der Diener wieder verschwunden war.


»Von überallher«, antwortete
er. »Ich habe eine weltweite Kerntruppe von Söldnern, Sprengstoffexperten,
Saboteuren, was Sie wollen.« Er grinste breit. »Ich habe sogar ein paar echte
Patrioten, die helfen, wenn sie den Eindruck haben, es handle sich um eine
gerechte Sache.«


»Haben Sie keine Angst vor
Repressalien?«


»Ich ergreife
Vorsichtsmaßnahmen«, erwiderte er leichthin. »Das ist einer der Hauptgründe,
weshalb ich nicht in den Vereinigten Staaten arbeite.«


»Aber es ist doch
unausweichlich, daß Ihr Name immer bekannter wird«, sagte ich. »Auf diskrete
Weise müssen Sie wohl Werbung betreiben, oder nicht?«


»Natürlich«, antwortete er.
»Der Trick liegt darin, die Aufträge gegeneinander abzuwägen. Man darf niemals
gegen jemand operieren, der einmal Kunde war. Auf diese Weise schafft man sich
keine schlechten Freunde.«


»Müssen wir wirklich hier
rumsitzen und all diesen Quatsch besprechen?« erkundigte sich Losey in
geringschätzigem Ton. »Ich wollte mit Mandy heute nachmittag
irgendwohin gehen, wo wir uns ein bißchen entspannen können.«


»Ich bin daran interessiert,
mehr über Mr. Fischers Unternehmen zu erfahren«, sagte ich kurz angebunden.
»Wenn Sie sich das nicht anhören wollen, scheren Sie sich zum Teufel.«


»Vermutlich kann das wirklich
langweilig werden«, sagte Fischer überraschenderweise. »Soll ich Ihnen
vielleicht zeigen, wie das mit den Spiegeln funktioniert?«


»Wenn es nicht zu lange
dauert«, schnaubte Losey.


Wir folgten Fischer aus dem
Zimmer, und er ging uns voran einen langen gewundenen Korridor hinab, der ins
Innere des Hauses führte. Wir landeten schließlich in einem kleinen
fensterlosen Raum, der mit etwas ausgefüllt war, das nach einer elektronischen
Einrichtung aussah.


»Es hat ein Vermögen gekostet«,
sagte Fischer und lachte leise. »Aber es ist jeden Cent wert.«


An der einen Wand befand sich
ein großer Bildschirm und darunter ein kompliziert aussehendes Schaltbrett.
Fischer blieb davor stehen und begann, auf Knöpfe zu drücken. Der Bildschirm
erhellte sich, und wir konnten das Wohnzimmer sehen.


»Ein Monitor-System«, erklärte
Fischer. »Es kontrolliert das Grundstück von jeden Raum im Haus — mit Ausnahme
meines Schlafzimmers, wie Sie sich denken können.« Er kicherte heiser. »Daher
weiß mein Diener, wann er Drinks servieren oder einem Gast in den Wagen helfen
muß.« Er warf einen Blick auf Losey. »Gestern abend hätten Sie nicht die
geringste Chance gehabt. Sie sollten Ihrem Chef auf Knien danken, daß er Sie
zusammengeschlagen hat. Wenn meine Jungens ins Zimmer gekommen wären, so hätten
Sie wesentlich schlechter abgeschnitten.«


Er drückte auf einen anderen
Knopf, und plötzlich sahen wir den Swimming-pool. Von unserem Gesichtswinkel
aus hatte man den Eindruck, er reiche aus, um ein transatlantisches
Linienschiff aufnehmen zu können. Das ganze wirkte wie der Anfang eines milden
Pornofilms, bei dem die drei nackten Ladies am Rande des Beckens thronten.


»Zum Teufel!« zischte Losey.
»Ich habe dem Luder doch gesagt, es solle im Motel bleiben und auf mich
warten.«


»Vermutlich hat sie ihre
Absicht geändert«, bemerkte Fischer lässig.


Er hantierte erneut an den
Knöpfen herum, und plötzlich sahen wir Mandy in Großaufnahme, die am Rand des
Pools stand und im Begriff war, kopfüber hineinzuspringen.


»Die Lady ist wirklich mit
allem reichlich ausgestattet«, stellte Fischer mit leicht heiserer Stimme fest.


»Ich werde ihr beide Arme
brechen!« zischte Losey.


Mandy tauchte unter, und
Fischer drückte erneut auf einen Knopf, so daß wir Colette und Juliet von nah
sehen konnten, die noch zusammen am Rand des Beckens saßen, während ihre Beine
im Wasser baumelten. Die nackte Juliet erfüllte alle Versprechungen, die das
weiße Jerseykleid am Abend zuvor nur hatte ahnen lassen. Ihr gesamter Körper
war von der Sonne golden gebräunt, und ihre vollen Brüste waren straff. Sie und
Colette waren offensichtlich tief in eine Unterhaltung verstrickt, und ich sah
zu, wie sich ihre Lippen lautlos bewegten, bis Fischer auf einen weiteren Knopf
drückte.


»...in London«, sagte Colette
eben, als befänden sich beide mit uns im selben Raum.


»Richtmikrophone«, sagte
Fischer in befriedigtem Ton. »Man kann mit Ihnen wie mit einem Gewehr zielen,
wissen Sie.«


»Ich dachte mir schon, daß er
tot ist«, sagte Juliet in dumpfem Ton. »Er war praktisch von dem Zeitpunkt an
tot, als Sheldon ihn wegschickte und darauf beharrte, daß ich hier bliebe. Ich
wußte —«


»Ich bin sehr beeindruckt«,
sagte ich schnell. »Wollen Sie uns nicht noch ein bißchen mehr zeigen, zum
Beispiel das Grundstück und —«


»Halten Sie’s Maul!« zischte
Fischer bösartig.


»...und das bedeutet, daß ich
mich ebensogut selbst umbringen kann«, sagte Juliet
mit derselben dumpfen Stimme. »Wenn Sheldon mich satt hat, wird er mich nach
unten weiterreichen. Wahrscheinlich an Dearborn.« Sie schauderte. »Dann, wenn
Dearborn genug von mir hat, wird er mich an den Hauptwächter weiterliefern und
so fort. Schließlich werde ich nichts weiter sein als ein Gebrauchsgegenstand
für jeden, dem gerade danach zumute ist.«


»Hören Sie, Donavan«, sagte
Fischer ruhig, »Wieso weiß Ihr Weibsstück, daß McLaren tot ist, wenn ich es
nicht einmal weiß?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
zum Teufel Sie reden«, sagte ich.


»Dann werden Sie vermutlich
hierbleiben müssen, bis Sie sich erinnern«, sagte er.


»Ich kann es jetzt gleich mit
dem Drecksack aufnehmen«, mischte sich Losey eifrig ein. »Hier kann uns niemand
beobachten.«


»Warum tun Sie’s nicht?« sagte
ich.


Fischer stellte mit einem Ruck
den Hauptschalter ab, so daß der Bildschirm plötzlich dunkel wurde, und drehte
sich mit verächtlich verzogenem Mund nach Losey um.


»Ich hätte nichts dagegen«,
sagte er. »Aber im Augenblick kann ich damit keine Zeit verschwenden.«


»Ich werde Ihnen das Rückgrat
brechen«, sagte Losey mit dünner Stimme. »Das ist eine üble Art zu krepieren,
Fischer.«


»Hal!« Fischers Stimme klang
energisch. »Sie haben eine Pistole. Drücken Sie ab, wenn er auch nur einen
Schritt auf mich zugeht.«


»Nein«, sagte Dearborn milde.


»Was?«


Fischer wandte sich ihm mit
einem Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht zu, und für einen lebenswichtigen
Augenblick vergaß er Kurt völlig. Gleich darauf fuhr Loseys
Knie zwischen seine Beine. Unmittelbar danach knallte sein Handrücken auf
Fischers Nase und zerschmetterte sie. Fischer stöhnte und prallte gegen das
Schaltbrett zurück. Das Bild des leeren Eßzimmers
tauchte plötzlich auf dem Schirm auf. Loseys Knie
fuhr erneut zwischen Fischers Beine, und seine Handkante schlug bösartig gegen
dessen Kopf, gleich hinter dem Ohr. Fischer stürzte nach vorne auf den Boden,
und Losey trat ihm erbarmungslos in die Seite. Dann hob er den Fuß erneut.


»Halt!« sagte Dearborn, und
seine Stimme war keineswegs mehr milde.


»Wieso?« fragte Losey heiser.


»Ich weiß, daß er dran glauben
muß«, sagte Dearborn. »Aber nicht gerade jetzt.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
gab Losey zögernd zu und senkte langsam den Fuß.


»Hätte jemand von Ihnen was
dagegen, mir zu erzählen, was zum Teufel eigentlich los ist?« erkundigte ich
mich.


»Klar«, sagte Dearborn. »Aber
nicht im Augenblick.« Die Pistole in seiner Hand war eindeutig auf meinen Magen
gerichtet. »Es wäre mir sehr zuwider, einen Mann Ihres jährlichen Einkommens
umbringen zu müssen, aber ich werde es tun, wenn Sie mich dazu zwingen, Mr.
Donavan.« Er lächelte mich beinahe schüchtern an. »Ihre Rolle besteht darin,
sich meisterhaft inaktiv zu verhalten. Das ist die einzige Möglichkeit, sich
Ihr Leben zu erhalten.«


Er kniete neben dem bewußtlosen Fischer nieder, entnahm dessen Schulterholster
einen Revolver und stand dann wieder auf.


»Fangen Sie!« Er warf Losey die
Waffe zu. »Behalten Sie Mr. Donavan im Auge, während ich schnell mal alles
nachprüfe.«


Er stellte sich vor das
Schaltbrett und drückte auf die Knöpfe. Mandy schwamm auf dem Rücken im
hinteren Teil des Beckens umher, während sich die beiden anderen Frauen noch
unterhielten. Der Swimming-pool verschwand und wurde durch eine ganze
Reihenfolge von Bildern ersetzt: die vielen Zimmer des Hauses, dann das gesamte
Grundstück, die Zufahrt zum Gebäude, einschließlich einer Nahaufnahme der
beiden Wächter am Tor.


»Alles sieht ganz normal aus«,
sagte Dearborn und stellte den Monitor ab. »Der Wächter wegen brauchen wir uns
keine Gedanken zu machen. Sie sind an den routinemäßigen Tagesablauf gewöhnt
und sehen Sheldon sowieso durchschnittlich nur zweimal pro Woche. Aber da ist
jemand anderer, um den wir uns kümmern müssen.«


»Wer?« fragte Losey.


»Wir gehen hinaus«, sagte
Dearborn, ohne auf die Frage zu achten. »Nach wie vor unterhalten wir uns
freundschaftlich, Mr. Donavan, vergessen Sie das nicht.«


Er öffnete die Tür, und wir
drei traten in den Korridor.


»Wie Mr. Fischer erwähnt hat,
die Installation hat ein Vermögen gekostet, aber sie ist jeden Cent wert«,
sagte Dearborn und hob dann die Stimme. »Manuel?«


Der Philippino tauchte höflich
lächelnd hinter einer Ecke des Korridors auf.


»Mr. Fischer braucht Sie für
einen Augenblick«, sagte Dearborn beiläufig. »Dort drinnen.«


Der Diener nickte und ging,
nach wie vor lächelnd, an uns vorbei auf den Monitorraum zu. Dearborn wartete,
bis er die Tür geöffnet hatte, dann hob er seine Pistole und schoß dem
Philippino durch den Kopf. Der Tote fiel ins Zimmer hinein, und Dearborn zog
die Tür hinter ihm zu. Dann nahm er einen Schlüsselbund heraus und verschloß
sie.


»Saubere Arbeit, vielleicht ein
bißchen drastisch«, sagte er fast heiter. »So enden alle treuen Diener.«
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Das Hauptschlafzimmer war groß,
luxuriös und hatte sogar seine eigene Bar. Das war so ziemlich das einzige, wofür
ich im Augenblick dankbar war. Selbst die Gesellschaft von drei nackten Frauen
reichte nicht aus, um das eindeutige Gefühl von Depression zu mildern. Dearborn
und Losey hatten mich in eben jenem Schlafzimmer abgesetzt, und rund eine
Viertelstunde später gesellten sich die drei entblößten Damen zu mir. Die Zeit
reichte aus, um ihr entrüstetes Gejammer zu beschwichtigen und ihnen sozusagen
als Gastgeber Drinks einzuschenken. Sie reichte auch aus, um ihnen zu
berichten, was vorgefallen war. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen,
glaubte mir keine von ihnen auch nur ein Wort.


»Hal Dearborn?« sagte Juliet.
»Das ist unmöglich!«


»Dieser kleine Mäuserich?«
Colette gab ein brüchig klingendes kleines Gelächter von sich. »Du bist nicht
bei Trost, Paul!«


»Wer hat euch vom Swimming-pool
heraufgebracht?« fragte ich.


»Kurt!« Mandys Brüste bebten
vor Entrüstung. Wieso auch nicht? dachte ich mit vagem Interesse. »Er war
einfach scheußlich zu uns. Paul. Er ließ uns nicht mal was anziehen, und er war
grob!«


»Kurt grob?« fragte ich
ernsthaft. »Das kann ich kaum glauben, Mandy.«


»Er sagte, ich solle mich
beeilen, und als ich nicht gehorchte, kniff er mich in den Hintern«, beschwerte
sie sich empört. »Es tut jetzt noch weh!«


»Wußten Sie, daß der
Swimming-pool mit einer Abhöranlage versehen ist?« fragte ich Juliet.


»Nein.« Sie sah mich an. Dann
weiteten sich ihre Augen langsam. »Sie meinen, Sheldon hat unsere Unterhaltung
über meinen Mann belauscht?«


»Jedenfalls hat er genügend
gehört.«


»Dann haben ihn die beiden
anderen attackiert?« fragte sie. »Ich kann mir nach wie vor nicht vorstellen,
daß dieses kleine Nichts von Hal den nötigen Mumm dazu aufgebracht hat.«


»Er hat jedenfalls ausreichend
Mumm, um Manuel in den Hinterkopf zu schießen«, sagte ich brutal.


Mandys Gesicht war plötzlich
unnatürlich bleich. »Paul, Darling«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich weiß,
ich habe behauptet, ich würde gern mitkommen, aber das hier wird doch für uns
nicht etwa gefährlich — oder so?«


»Was könnte für Sie noch
gefährlich sein, nachdem Sie mit Kurt geschlafen haben?« fragte Colette mit
seidenweicher Stimme.


»Ich habe bei einem Mann nichts
gegen ein bißchen Sadismus einzuwenden, wenn es nicht zu sehr auffällt«, sagte
Mandy mit dunkelrotem Gesicht. »Aber nach allem, was Paul erzählt, hat sich Kurt
in eine Art mordlustigen Irren verwandelt oder in noch was Schlimmeres.«


»Hören Sie mit dem Gejammer
auf«, sagte Colette scharf. »Die Frage ist, was tun wir jetzt?«


»Stimmt«, sagte Mandy. »Was tun
wir jetzt, Paul?«


»Noch was trinken«, sagte ich.


»Himmel — du bist völlig
nutzlos!« schnaubte mich Mandy an, und ihre Unterlippe schob sich vor. »Ich
habe dir schon mal gesagt, du hast nur Plüschbesatz dort, wo ein Rückgrat sein
sollte.«


»Das bringt uns auch nicht
weiter«, mischte sich Juliet ein. »Wollen wir uns nicht mal was Konstruktives
ausdenken?«


»Aber Paul ist der einzige Mann
hier!« jammerte Mandy. »Er ist der einzige, der etwas unternehmen sollte.«


Ich ging zu Fischers Privatbar
und goß mir einen frischen Drink ein. Ich spürte dabei förmlich, wie sich mir
drei Augenpaare in meinen Rücken bohrten.


»Vielleicht habe ich mich
getäuscht und Sie hatten recht, Mandy«, sagte Colette kalt. »Er taugt wirklich
nichts.«


»Seid fair«, wandte Juliet ein,
und mein Herz erwärmte sich für sie. »Im Augenblick kann er wirklich nichts
unternehmen, weil wir alle hier eingeschlossen sind.« Ihre Stimme klang
plötzlich angeregt. »Ich habe eine Idee. Wenn sie die Tür öffnen, kann sich Mr.
Donavan dahinter versteckt halten, und wir werden denjenigen, der eintritt,
lange genug ablenken, damit Mr. Donavan ihm eines über den Schädel geben kann.«


»Ablenken?« fragte Mandy.


»Na, ich meine, wir haben doch
keine Kleider an, oder?« sagte Juliet.


»Wir hatten auch am
Swimming-pool keine Kleider an«, wandte Colette kalt ein, »und ich habe nicht
bemerkt, daß Kurt sich dadurch irgendwie ablenken ließ.«


»Wir könnten zum Beispiel so
tun, als ob wir völlig verrückt auf jemand wären, wer immer es ist«, begann
Juliet zaghaft, »und —«


»Halten Sie bloß die Klappe!«
fauchte Colette sie an. »Sie sind ja noch schlimmer als Mandy!«


Das reichte. Die drei begannen
einander anzuschreien. Ich saß da, nippte an meinem Drink und begriff mit
einiger Bitterkeit, daß einer meiner Pubertätsträume wahr geworden war: Ich
befand mich allein mit drei schönen nackten Frauen in einem Raum. Nach einer
Weile wurde offensichtlich, daß Mandys Intelligenzquotient mit dem der anderen
nicht mehr Schritt halten konnte, und so glich sie die Situation dadurch aus,
daß sie ihnen Ohrfeigen verpaßte. Damit stand sie plötzlich einer feindlichen
Allianz gegenüber. Die beiden anderen packten sie, warfen sie bäuchlings aufs
Bett und vertrimmten ihr wechselweise das Hinterteil.


»Wir vergeuden unsere Zeit«,
keuchte Colette ungefähr eine Minute später. »Es beginnt ihr zu gefallen.«


»Bisexuelles Luder«, sagte
Juliet mit grimmigem Abscheu.


Beide wandten sich vom Bett ab
und überließen Mandy für eine Weile ihrem Gestöhn und Gejammer.


»Einen Drink, Ladies?« fragte
ich hoffnungsvoll.


»Wissen Sie was?« sagte Juliet
mit dumpfer Stimme zu Colette. »Er würde einen großartigen Eunuchen abgeben.«


»Ich möchte was zu trinken
haben, Paul«, sagte Colette erschöpft. »Das ganze fängt an, einfach lächerlich
zu werden.«


»Wer hat dich in London auf
McLarens Spur gesetzt?« fragte ich sie.


»Claude Bouchard.«


»Er hat dir von McLaren
erzählt?«


»Er hat Kurt davon erzählt.«


»Du batest mich, McLaren,
sofern ich ihn sehen sollte, zu sagen, er solle nicht in sein Hotel
zurückkehren, weil Fischers Leute ihm dort auflauerten. Außerdem hast du mir
erzählt, ihr hättet McLaren beschattet, ihn aber aus den Augen verloren.«


»Stimmt«, sagte sie.


»Woher wußtest du, daß Fischers
Leute McLarens Hotel gefunden hatten?«


»Kurt hat es mir erzählt.«


»Wer hat McLaren beschattet und
ihn dann aus den Augen verloren?«


»Kurt.«


»Die Welt ist klein«, sagte ich
gelassen.


Ihr Gesicht wurde plötzlich
starr. »Willst du behaupten, es sei Kurt gewesen, der McLaren umgebracht hat?«


»Es sieht allmählich so aus.«


»Das ist unmöglich!« Ihre
feuchten braunen Augen schrien mich förmlich an. »Was war mit Sugden? Und mit
Hendricks in Paris?«


»Reines Theater«, antwortete
ich. »Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Kurt kann ohne weiteres Sugden angeheuert
haben, um die Rolle zu übernehmen. Mit Sicherheit wußte der Mann nicht, daß es
seine letzte war, bis es zu spät war.«


»Und Hendricks?« flüsterte sie.


»Das war einfach jemand, den
Kurt in Paris kannte. Jemand, der für die Rolle geeignet war.«


»Du meinst, er hat zwei — nein,
drei Männer einfach brutal ermordet, nur weil es ihm in den Kram paßte?«


»Ich glaube, das ist haargenau,
was ich meine«, sagte ich. »Du darfst nicht vergessen, daß Kurt ein Sadist ist.
Er hat es genossen.«


»Mein Gott«, murmelte sie unter
Tränen. »Warum bloß?«


»Wie bist du dazu gekommen,
Kurt als Partner aufzunehmen, nachdem dein Bruder tot war?«


»Er hat von Zeit zu Zeit als
Kurier gearbeitet«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich wußte, daß mein
Bruder ihn eingesetzt hatte, und er schien vertrauenswürdig.«


»Ich frage mich, ob dein Bruder
ihn je dazu benutzt hat, Fischer Geld zu überbringen?«


»Keine Ahnung«, erwiderte sie.


»Aber möglich wäre es?«


»Möglich wäre es.«


»Auf diese Weise könnte er
Dearborn kennengelernt haben«, sagte ich. »Dearborn hat ihm wahrscheinlich von
Juliets Situation erzählt und was das für McLaren bedeutet.«


»Das sind Spekulationen, Paul.«


»Sicher sind es Spekulationen.
Aber bleiben wir mal ein bißchen dabei. Kurt kann McLaren auf mich als einzige
Hoffnung, seine Frau zurückzubekommen, aufmerksam gemacht haben. Und danach
kann er dich, scheinbar durch Bouchard, auch auf mich gelenkt haben.«


»Wozu das?« fragte sie.


»Ich habe das häßliche Gefühl,
daß wir das demnächst herausfinden werden«, antwortete ich. »Wenn mich die
beiden als möglichen Kunden bei sich hatten, was das für Losey ein sicherer
Weg, in dieses Haus hineinzugelangen, ohne daß Fischer Verdacht schöpfte. Aber
es muß noch mehr dahinterstecken.«


»Was werden sie mit uns tun,
Paul?«


»Wie gesagt — ich vermute, daß
wir das bald herauskriegen werden.«


Ohne es zu wissen, war ich ein
Prophet. Ein Schlüssel wurde im Schloß umgedreht. Mandy hüpfte vom Bett empor,
mit gerötetem Gesicht und wild funkelnden Augen. Dann öffnete sich die Tür, und
Losey trat ein, einen Revolver in der Hand.


»Kurt!« schrie Mandy. »Kurt,
Darling! Sie haben so schreckliche Dinge über dich erzählt! Scheußliche Lügen —
du hättest Juliets Mann in England umgebracht und zwei andere Männer auch noch.
Aber ich weiß, daß das alles Lügen sind!«


Sie rannte mit ausgestreckten
Armen auf ihn zu, etwas wie verzweifelte Hoffnung auf dem Gesicht, und sie tat
mir ehrlich leid. Als sie bei ihm angelangt war, rammte Losey ihr ohne zu
zögern den Revolverlauf in den Solarplexus. Sie gab einen kleinen Wimmerlaut
von sich, klappte zusammen und fiel auf den Boden.


»Blöde Gans«, sagte Losey.
»Kommen Sie, Donavan. Wir wollen mit Ihnen reden.«


Ich verließ das Zimmer und
blieb, den Revolverlauf im Rücken, stehen, bis er die Tür zugemacht und
verschlossen hatte. Dann gingen wir ins Wohnzimmer, wo Dearborn wartete.


»Setzen Sie sich, Mr. Donavan.«
Er strahlte mich an. »Mit dem Abendessen wird es heute ein bißchen spät werden.
Vielleicht kommt es überhaupt nicht dazu. Aber ich kann Ihnen einen Drink
anbieten.«


»Nein, danke.«


»Wie Sie wollen«, sagte er. »Es
dreht sich hier nur um eine einleitende Unterredung, aber wir hielten es für
fair, wenn Sie dazu Platz nehmen würden.«


»Danke.« Ich sank in den
nächsten Sessel.


»Wir führen das Unternehmen
weiter«, sagte er. »Kurt und ich. Aber dieses Haus wird nicht mehr als
Hauptquartier benutzt. Wir sehen uns nach neuen Weiden um.«


»Wie interessant«, sagte ich
höflich.


»Colette Dorcas
wird den Tod ihres Bruders rächen, indem sie Sheldon Fischer umbringt, aber unglücklicherweise
wird sie dabei einen tödlichen Unfall erleiden«, fuhr er fort. »Sie wird
wahrscheinlich in die Reihe der Märtyrerinnen eingehen. Wie klingt das alles
für Sie, Mr. Donavan?«


»Noch interessanter.«


»Die kleineren Probleme können
leicht bewältigt werden«, sagte er. »Kurt wird Mandy mit sich nehmen, wenn wir
hier verschwinden, und ich muß gestehen, daß ich von jeher ein gewisses Faible
für Juliet hatte, also wird sie mit mir reisen.«


»Sie haben beide einen sehr
guten Geschmack«, sagte ich.


»Danke.« Er lächelte mir wieder
auf seine schüchterne Weise zu. »Vielleicht interessiert es Sie auch zu
erfahren, daß dieser Mistköter Fischer mich hereingelegt hatte, so daß er
billig in den Genuß meiner Dienste kommen konnte. Das war sein Fehler. Ich brauchte
lediglich noch einen Partner, und als ich Kurt kennengelernt hatte, wußte ich,
daß er der Richtige war.«


»Kommen Sie zur Sache«, brummte
Kurt.


»Sie haben recht«, sagte
Dearborn. »Am Anfang sahen wir nur eine Art Köder in Ihnen, Mr. Donavan, was
Sie hoffentlich nicht beleidigt. Aber seit ich einigermaßen mit Ihren
Aktivposten vertraut bin, habe ich das Gefühl, daß wir mit Ihnen so etwas wie
einen Handel abschließen sollten.«


»Welchen zum Beispiel?« fragte
ich.


»Zum Beispiel den, daß Sie,
falls Sie am Leben bleiben wollen, blechen müssen, Herzblättchen«, knurrte
Losey.


»Ganz so hätte ich das nun
wieder nicht ausgedrückt«, murmelte Dearborn. »Aber im wesentlichen stimmt das,
was Kurt gesagt hat. Wie hoch würden Sie Ihr eigenes Leben einschätzen, Mr.
Donavan?«


»Ich habe das seltsame Gefühl,
daß Sie mir demnächst eine Summe nennen werden«, sagte ich.


»Ich glaube, es wäre dumm von
uns, allzu gierig zu sein. Was halten Sie von der Hälfte Ihres jährlichen
Einkommens? Wir wollen großzügig sein. Wie wär es mit sieben Millionen?«


»Ich gebe Ihnen die Summe — und
nichts hält Sie davon ab, mich trotzdem umzubringen«, sagte ich. »Vielleicht
sollte ich mein Geld sparen.«


»Wir würden gern ein Zeichen
Ihres Vertrauens sehen«, sagte er. »Sie wollten ohnehin Ihrer Bank in der Schweiz
wegen der einen Million und zweihunderttausend Dollar für Fischers Konto
telegrafieren. Wir möchten, daß Sie das jetzt tun. Später sind wir bereit, Sie
mit in die Schweiz zu nehmen und mit Ihnen auf Ihre Bank zu gehen, damit Sie
das, was uns noch zusteht, auf unser Konto transferieren lassen können. Sobald
Sie das getan haben, sind Sie frei.«


»Vielleicht werden Sie sich
aber auch mit einer Million zweihunderttausend zufriedengeben?«


»Vielleicht«, bestätigte er.
»Aber diese Summe verschafft Ihnen zumindest eine Galgenfrist, Mr. Donavan.
Verweigern Sie uns sie, dann sind Sie ein toter Mann, noch bevor die Nacht
herum ist.«


»Angenommen, Sie nehmen mich
tatsächlich mit in die Schweiz und alles läuft so ab, wie Sie gesagt haben?«
fragte ich. »Was sollte mich davon abhalten, die Wahrheit in dem Augenblick
herauszuschreien, in dem wir das Bankgebäude betreten?«


»Ihr eigener Stolz, Mr.
Donavan«, sagte er. »Bis dahin wird Fischer tot sein. Colette ist bei den
Märtyrern versammelt, und sowohl Juliet als auch Mandy werden irgendwohin
verschwunden sein, wo Sie die beiden niemals finden können. In diesem Fall
steht dann nur Ihr Wort für das, was sich hier wirklich ereignet hat. Niemand
wird da sein, um es zu bezeugen, und Sie werden bald einen sehr törichten Eindruck
machen. Ein wahrer Antiheld, wenn ich das Schlagwort benutzen darf. Ein Mann,
der zuließ, daß eine Frau ermordet wurde, während er sich sein eigenes Leben
erkauft hat.«


»Noch was«, fügte Losey hinzu.
»Wenn Sie versuchen, uns anzuschwärzen, könnten wir nicht riskieren, die beiden
Frauenzimmer am Leben zu lassen. Sobald ich davon höre, schlitze ich ihnen als
erstes die Kehlen auf.«


»Okay«, sagte ich. »Sie haben
mich in der Mangel.«


Dearborn stand auf und reichte
mir einen Notizblock und einen Bleistift. »Vielleicht sind Sie so freundlich,
das Telegramm an Ihre Schweizer Bank jetzt aufzusetzen? Es ist kein Problem für
uns, es abzuschicken.«


»Bitte«, sagte ich.


»Der Gedanke kommt mir, daß
Ihre Bank eine so große Summe nicht ohne weiteres von Ihrem Konto auf ein
anderes überweisen wird, nur weil man dort ein mit >Donavan<
unterschriebenes Telegramm erhalten hat«, sagte er.


»Ganz recht«, sagte ich. »Dazu
bedarf es eines simplen Codes.«


»Würden Sie uns diesen Code
vielleicht mitteilen?«


»Ganz gewiß nicht«, versicherte
ich ihm.


»Ich kann es aus ihm
herausprügeln«, schlug Losey vor.


»Seien Sie nicht so naiv,
Kurt«, wandte Dearborn in amüsiertem Ton ein. »Mr. Donavan könnte uns jeden
beliebigen Bären aufbinden, und wir hätten keine Ahnung, ob er die Wahrheit
gesagt hat oder nicht, bis wir die Reaktion der Bank gemerkt haben. Bitte
setzen Sie Ihr Telegramm auf, Mr. Donavan.«


Der Code war nicht gerade
kompliziert. Wenn ich wollte, daß das Geld ausbezahlt wurde, schrieb ich
einfach die Summe hin. Wenn ich wollte, daß nicht ausbezahlt werden sollte,
begann ich das Telegramm mit dem magischen Wort >bitte<. Das war ein
Alarmsignal, und meine Schweizer Bank würde sich umgehend mit meinem Hauptbüro
in New York in Verbindung setzen, um Nachforschungen anstellen zu lassen.
Nicht, daß mir das in der augenblicklichen Situation etwas geholfen hätte, denn
in meinem Büro hätte man angenommen, daß ich mich noch in London aufhielte.
Also schrieb ich das Telegramm zu Ende und gab Dearborn Bleistift und
Notizblock zurück. Bei näherer Überlegung war die Tatsache, daß sie ihr Geld
nicht bekommen würden, wenn sie mich jetzt umbrächten, kein rechter Trost.


»Sie haben sich sehr vernünftig
verhalten, Mr. Donavan.« Dearborn strahlte mich an. »Kurt wird Sie jetzt ins
Schlafzimmer begleiten.« Seine Stimme wurde unerträglich schelmisch. »Die
Gesellschaft der drei schönen Ladies ist doch wohl nicht schwer zu ertragen?«


»Aufstehen, Donavan!« befahl
Losey.


»Sagen Sie mir eines.« Ich erhob
mich aus dem Sessel. »Zu welchem Zeitpunkt soll Colette eine Märtyrerin
werden?«


»Sie traf mit Mandy zusammen
kurz nach Ihnen und Kurt hier ein«, sagte Dearborn. »Die Wächter am Tor werden
sich daran erinnern. Danach blieben alle zum Dinner, und daraus entwickelte
sich dann eine Art Saufparty. Aber schließlich — ach, wie dramatisch wird das
alles sein — griff Colette auf dem Höhepunkt der Orgie nach einem Messer, das
auf dem Tisch lag, und stieß es in Sheldons Herz!«


»Das klingt wirklich nach einer
billigen Schmierenkomödie«, pflichtete ich bei.


»Es entspricht genau dem Stil
einer Märtyrerlegende«, entgegnete er vergnügt. »Wußten Sie das nicht, Mr.
Donavan? Sheldon, im Todesreflex, zog dann seinen Revolver und erschoß sie. Es
gab einen Riesenwirbel — ich schrie hysterisch nach den Wächtern, aber zu dem
Zeitpunkt, als sie eintrafen, waren die beiden Haupthelden bereits tot.«


»Wie wollen Sie den Wächtern
das Verschwinden der beiden anderen Mädchen erklären?«


»Ganz einfach«, antwortete
Dearborn. »Ich werde zu ihnen sagen: >Wie wird das aussehen, wenn wir
zugeben, daß sich hier eine Orgie abgespielt hat? Es ist vorteilhafter, wenn
die Mädchen heimlich von Kurt weggebracht werden, bevor die Polizei
eintrifft.< Die Wächter werden dafür Verständnis haben, vor allem nachdem
sie großzügig bestochen worden sind.«


»Wie wollen Sie Manuels Leiche
erklären?« fragte ich.


»Niemand wird etwas von Manuels
Leiche erfahren«, erwiderte er. »Die Männer werden innerlich allzusehr mit Sheldon Fischers Tod beschäftigt sein. Er ist
hier in der Stadt ein großer Mann, Mr. Donavan. Wir werden später reichlich
Zeit haben, Manuels Leiche wegzuschaffen.«


»Mir scheint, Sie haben an
alles gedacht«, sagte ich. »Und wann soll das ganze geschehen?«


»Irgendwann nach Mitternacht«,
erwiderte er. »Es hängt davon ab, wie lange wir für das Bühnenbild brauchen.«


»Gehen wir, Donavan«, brummte
Losey.


»Mir ist gerade eingefallen,
daß Sheldon eine Bar in seinem Schlafzimmer hat«, sagte Dearborn freundlich.
»Es wäre wahrscheinlich ein Akt der Barmherzigkeit, wenn Sie den Mädchen
zwischen jetzt und Mitternacht so viel Alkohol wie möglich einflößten, Mr.
Donavan.«


Ich verließ das Zimmer, während
Loseys Revolver fest gegen mein Kreuz gepreßt war.
Wir kehrten zum Hauptschlafzimmer zurück. Dort angelangt, nahm er den
Schlüsselbund heraus und schob ihn mir in die Hand.


»Öffnen Sie die Tür und geben
Sie mir dann die Schlüssel zurück«, befahl er.


Ich schloß die Tür auf und
reichte ihm den Schlüsselbund wieder. »Er benutzt Sie«, sagte ich. »Das wissen
Sie doch?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie da reden, Donavan.«


»Er ist der Kopf«, sagte ich.
»Er hat sich alles ausgedacht. Was ihn betrifft, so sind Sie lediglich der
Kraftmeier. Wenn alles vorbei ist, wird er zu der Ansicht kommen, daß er keinen
Kraftmeier mehr braucht.«


»Sie sind wirklich smart,
Donavan.« Losey lachte kurz. »Sie rechnen sich wohl aus, wie lange ich Dearborn
brauche, wie?«


Er stieß die Tür weit auf und
verpaßte mir einen bösartigen Schubs, so daß ich ins Zimmer stolperte.
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Es war eine warme Nacht, und
das war ein kleiner Pluspunkt für die Mädchen, fand ich. Sie konnten sich
jedenfalls keine Erkältung holen. Ich warf erneut einen Blick auf meine
Armbanduhr und stellte fest, daß noch eine Stunde bis Mitternacht fehlte. Ich fragte
mich, wo Hicks sein mochte. Wahrscheinlich war er damit beschäftigt, irgendwo
in der verdammten Fabrik aus Gründen der Ablenkung eine Bombe zu legen,
eingedenk meines fachmännischen Rates.


Was es an Unterhaltung zwischen
uns vieren gegeben hatte, war schon vor einer ganzen Weile verstummt. Die drei
Mädchen hockten auf dem Riesenbett und starrten vor sich hin ins Leere. Ich
hatte es aufgegeben, ihnen einen Drink aufzuschwatzen. Wenn man es sich genau
überlegte, hatte ich so ziemlich alles aufgegeben.


»Hat irgend jemand einen guten
Einfall?« fragte ich munter.


»Wir könnten die Fenster
zerschlagen und hinausspringen«, schlug Mandy vor.


»Und wenn uns die Hunde dann
nicht zerfleischen, werden uns die Wächter packen und umgehend ins Haus
zurückbringen«, sagte Juliet.


Es bestand eine leise
Möglichkeit, daß Hicks sich versteckt hielt und das Haus beobachtete, überlegte
ich. Vielleicht hatte er vor, es bis zu den frühen Morgenstunden im Auge zu
behalten, aber dann war es zu spät. Also mußte man ihm in irgendeiner Form ein
Signal zukommen lassen. Aber was für eines?


»Sie werden uns alle töten«,
sagte Mandy mit tragischer Stimme. »Ich weiß es.«


»Wir haben dich bereits ein
dutzendmal gefragt, Paul«, sagte Colette in kaltem Ton, »aber ich frage dich
noch einmal — was haben die beiden von dir gewollt?«


»Geld«, sagte ich. »Sie wollten
Geld.«


»Du bist ein hundsmiserabler
Lügner«, sagte sie. »Du bist mit ihnen auf irgendeinen Kuhhandel eingegangen,
das weißt du genau. Erzähl uns die Wahrheit. Alles ist besser, als hier herumzuhocken
und nicht zu wissen, worauf man wartet.«


»Geld«, wiederholte ich. »Es
ist tatsächlich etwas kompliziert, aber darauf lief es hinaus. Geld.«


»Sie haben also Ihre eigene
miese Haut gerettet, indem Sie sie geschmiert haben?« sagte Juliet mit äußerster
Verachtung. »Und wie steht’s mit uns?«


Ich ging zur Bar hinüber. Die
Mädchen hatten nichts haben wollen, und so hatte ich in den letzten zwei
Stunden ebenfalls nichts getrunken. Zum Teufel — ich fand, daß mir ein Drink
zustand. Aus schierer Neugier begutachtete ich den Vorrat an Alkohol. Fischer
war offensichtlich kein Knauser gewesen, was das betraf. Es gab schlicht
nichts, was nicht vorhanden war. Da waren zum Beispiel zwei Flaschen eines
exquisiten Napoleon Cognacs. Und vielleicht wartete Hicks draußen auf ein
Zeichen.


Ich schlenderte im Zimmer
umher, und mein Blick fiel auf eine schöne Kristallschale mit Schnittblumen.
Sie schien geeignet zu sein, und so ergriff ich sie, drehte sie um und ließ
Blumen samt Wasser auf den Boden platschen.


»Jetzt ist er übergeschnappt«,
stellte Mandy fest. »Er ist einfach dem seelischen Druck nicht mehr gewachsen.«


»Männer!« sagte Colette. »Was
kann man da schon erwarten?«


Die Schale hatte einen
Durchmesser von rund fünfundvierzig Zentimeter und mochte achtzehn Zentimeter
hoch sein. Ich stellte sie vor der Bar auf den Boden und füllte sie mit den
beiden Flaschen alten Cognacs. Es war ausgezeichneter, aber sehr kalter Cognac.


»Okay, meine Süßen«, sagte ich
munter. »Steht auf!«


»Du kannst mich...« erklärte
Mandy.


Ich ging zu ihr hinüber, nahm
ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zwickte sie heftig.


»Aufstehen!« wiederholte ich.


Sie stieß einen entsetzten
Schrei aus und schnellte vor mir in die Höhe.


»Jetzt hat er sich auch noch
zum Lustmörder entwickelt!« wimmerte sie.


»Steht ihr beiden andern jetzt
auch auf oder wollt ihr ebenso behandelt werden?« fragte ich beiläufig.


Im nächsten Augenblick standen
sie alle. Ich befahl ihnen, sich umzudrehen. Flüchtig schien es, als hätte ich
eine Rebellion niederzuschlagen, aber dann drehten sie sich tatsächlich um.
Paris konnte es mit seinem Urteil nicht leicht gehabt haben, mußte ich zugeben,
aber er hatte vermutlich nicht dieselben Kriterien angewandt. Sowohl Mandy als
auch Juliet hatten rundliche und hübsche Hinterteile, aber damit schieden sie
aus dem Wettbewerb schon aus. Colettes Hinterteil war schön, aber nicht so
rundlich. Es wäre mir im Augenblick sogar noch schmaler lieber gewesen, aber es
mußte auch so gehen. Also ergriff ich sie beim Arm, drehte sie um und führte sie
zur Bar.


»Was soll das alles bedeuten?«
fragte sie zutiefst mißtrauisch.


»Es ist ein bißchen kompliziert
zu erklären«, gab ich zu, »und vielleicht klingt das, worum ich dich bitte, im Augenblick
ziemlich seltsam. Aber ich verspreche dir, es wird euch allen hier
hinaushelfen.«


»Was soll ich denn tun?« fragte
sie. »Dich umbringen?«


»Wahnsinnig komisch«, sagte ich
mit gepreßter Stimme. »Wenn ich Zeit dazu hätte, würde ich mich auf dem Boden
wälzen vor Lachen, aber ich habe sie nicht. Siehst du die Schale auf dem
Boden?«


»Sie sieht widerwärtig aus.«


»Sie enthält lediglich guten
alten Cognac«, versicherte ich ihr. »Du sollst dich hineinsetzen.«


»Was soll ich?«


»Hineinsetzen«, sagte ich. »Im
Augenblick ist er kalt — der Cognac, meine ich — aber dein Hinterteil wird ihn
aufwärmen. Nach einer Weile wird er fast Körpertemperatur haben.«


»Ich habe früher schon von
Spinnern gehört«, sagte sie. »Aber du solltest ein Diplom bekommen.«


»Ich meine es ernst!« flehte
ich.


»Du bist ein pervertierter
Irrer!« zischte sie.


»Mit kalten Cognac klappt es
nicht«, sagte ich.


»Um Himmels willen«, sagte
Juliet in konsterniertem Ton. »Ich habe auch schon von Leuten gehört, die
Probleme gehabt haben, aber das übertrifft alles!«


»Halt die Klappe!« brüllte ich
sie an.


Unterhaltung und vernünftiges
Zureden brachten mich offensichtlich nicht weiter. Also umfaßte ich Colettes
Schultern mit einem Arm und schob den anderen unter ihren Knien durch. Dann
setzte ich sie mit einem Plumps auf die Schale. Sie stieß einen schrillen
Schrei aus und begann zu strampeln. Da der Cognac nicht verschüttet werden
durfte — es war alles, was wir hatten —, setzte ich mich rittlings auf ihre
Oberschenkel und hielt ihr die Arme hinter dem Rücken fest.


»Es müssen die Dämpfe sein«,
sagte Juliet in ehrfurchtsvollem Ton. »Irgendwie tragen Cognacdämpfe dazu bei,
ihn hochzubringen.«


»Früher war er nie so«, sagte
Mandy selbstzufrieden. »Vermutlich ist er irgendwie impotent geworden, weil ich
ihn wegen eines anderen verlassen habe.«


»Laß mich los, du perverser
Lustmolch!« kreischte Colette und biß mich kräftig in mein ihr erreichbares
Ohrläppchen.


»Ich will doch bloß, daß du
eine Weile hier sitzen bleibst!« keuchte ich.


»Es ist naß, kalt und
scheußlich!« schrie sie. »Und würdelos außerdem!«


»Wenn wir den Cognac nicht warm
bekommen, brennt er nicht«, erklärte ich.


»Wofür zum Teufel hältst du
mich?« japste sie. »Für einen Weihnachtskuchen?«


Ihre Zähne fuhren erneut auf
mein Ohrläppchen zu. Ich drehte schnell den Kopf zur Seite, worauf sie mir ein
Stück Haut aus der rechten Wange riß. Es schmerzte höllisch.


»Wenn wir den Cognac in Flammen
setzen, können wir ihn zum Fenster bringen und die Vorhänge anbrennen«, stöhnte
ich. »Wenn die beiden anderen Mädchen ihre fetten Hintern vom Bett erheben und
anfangen würden, Bettzeug und andere leicht brennbare Sachen vor dem Fenster
aufzuhäufen, dann wäre das eine große Hilfe.«


»Willst du das Haus in Brand
setzen?« Colette starrte mich mit herausquellenden Augen an.


»Luftziegel brennen nicht
besonders gut«, sagte ich ungeduldig. »Wir brauchen etwas, das die Wächter
veranlaßt, herbeizurennen. Die Hunde werden sich nicht allzu nahe an das Feuer
heranwagen, und außerdem werden die Wächter sie zurückhalten. Vor allem wenn
sie nackte Mädchen sehen, die aus dem Fenster springen, um sich in Sicherheit
zu bringen.«


»Dieses Zimmer liegt im ersten
Stock«, sagte Juliet benommen.


»Das spielt keine Rolle«,
knurrte ich. »Ihr werdet durch das Fenster springen, okay?«


»Direkt in die Arme der
Wächter, die uns sofort ins Haus zurückschaffen«, sagte Juliet. »Großartige
Idee.«


»Wir brauchen etwas, das sie
ablenkt, vergeßt das nicht«, sagte ich. »Wir müssen inner- und außerhalb des
Hauses eine kleine Panik verursachen.«


»Und was dann?« fragte Mandy.


»Über den Rest habe ich noch
nicht nachgedacht«, gestand ich. »Aber das ist mal der Anfang.«


»Das ist das Blödeste, was ich
je gehört habe«, erklärte Juliet. »Ich mache da nicht mit.«


»Okay.« Ich seufzte tief. »Ich
wollte es euch nicht erzählen, weil es grauenhaft ist, aber ihr laßt mir ja
keine andere Wahl.«


»Was erzählen?« fragte Mandy.


»Es ist geplant, daß um
Mitternacht alle Wächter hier heraufgebracht werden, um euch so lange zu
vergewaltigen, bis ihr abgekratzt seid. Und wenn das nicht hinhaut, wird Kurt
den Rest besorgen.«


Juliet schoß vom Bett hoch, als
hätte ein Krokodil sie ins Hinterteil gezwickt.


»Hock hier nicht rum, du
alberne Gans!« schrie sie Mandy an. »Hilf mir das Bettzeug zum Fenster
rüberzutragen!«


Alle waren plötzlich überzeugt,
selbst Colette. Als ich aufstand, blieb sie fügsam auf der Schale sitzen, als
ob sie ganz plötzlich ihre eigentliche Berufung entdeckt hätte.


»Paul?« sagte sie leise. »Ich
möchte das genau wissen. Wir machen also ein Feuer, die Wächter sehen es und
kommen angerannt. Dann springen wir aus dem Fenster, stimmt’s?«


»Fast«, sagte ich. »Wenn man es
genau nimmt, springen Mandy und Juliet aus dem Fenster.«


»Wie steht es mit mir?«


»Du bist tot«, sagte ich.


»Was?«


»Nun ja, du mußt den Eindruck
erwecken, als ob du tot seist«, sagte ich. »Jedenfalls ausreichend lange, daß
diejenigen, die hier hereingestürzt kommen, getäuscht werden.«


»Hoffentlich weißt du, was du
tust.«


»Das hoffe ich auch«,
pflichtete ich bei.


Das Riesenbett war bereits
aller Decken und Laken entblößt. Ich riß die Matratze auf den Boden und
schleppte sie zur Tür. Eine Weile bohrte ich mit den Fingernägeln an ihr herum,
bis es mir gelang, ein Loch hineinzureißen. Die Füllung bestand aus
irgendwelchen Kunststoffasern, die hoffentlich nur qualmen, aber nicht
ernsthaft brennen würden.


»Wie steht es mit dem Cognac?«
fragte ich Colette.


»Er fühlt sich nicht mehr kalt
an«, antwortete sie.


Die beiden anderen Mädchen
standen neben dem Zeug, das sie vor dem Fenster aufgehäuft hatten, und beobachteten
mich gespannt.


»Müssen wir wirklich durchs
Fenster springen, Paul?« erkundigte sich Mandy nervös. »Ich meine, ich möchte
mir keine Glassplitter in irgendwelche wichtigen Körperteile bohren.«


»Vielleicht hast du recht«,
sagte ich. »Möglicherweise wäre es besser, einfach die Scheiben zu zerschlagen,
und ihr steht nur da und schreit euch die Lunge aus dem Leib.«


»Angenommen, die Wächter
platzen hier herein, um uns zu retten?« fragte Juliet.


»Laßt sie nur«, sagte ich.
»Werft euch ihnen dankbar in die Arme und schreit aus Leibeskräften weiter.«


»Ich frage mich allmählich, ob
ein Lustmord nicht vorzuziehen wäre«, sagte Juliet kalt.


»Wie lange noch, Paul?« fragte
Colette. »Dieses Ding hier schneidet mich fast in Stücke.«


Ich half ihr von der Schale
hoch und sah nach. Ihr Hinterteil hatte einen hübschen roten Kreis da, wo der
Schalenrand einen tiefen Einschnitt hinterlassen hatte. Außerdem hatte es eine
üppige Pflaumenfarbe angenommen.


»Eine sensationelle
Weihnachtsüberraschung«, bemerkte ich in bewunderndem Ton. »Ein Hinterteil,
bester Jahrgang, in feinem altem Cognac gelagert.«


Ich hielt ein brennendes
Streichholz an die Schale, und der Alkohol begann mit einer hellen, blauen
Flamme zu lodern. Dann packte ich eine Handvoll Matratzenfüllung, hielt sie
über das Feuer, bis das Zeug zu qualmen begann, und stopfte es anschließend
wieder in das Loch in der Matratze. Eine Wolke beißenden Rauchs stieg zur Decke
empor und verdichtete sich zu einer Art Nebelwand. Ich nahm einen Stuhl und
schlug mit seinen Beinen vier Fensterscheiben ein. Dann trug ich die Schale mit
brennendem Cognac zu dem aufgehäuften Bettzeug und setzte es in Brand.
Innerhalb von Sekunden stand alles in munteren Flammen, und auch die Vorhänge
fingen Feuer.


»Okay, meine Süßen, sagte ich.
»Jetzt könnt ihr anfangen zu schreien.«


»Was soll ich tun?« erkundigte
sich Colette entrüstet, so als ob sie von allem Spaß ausgeschlossen würde.


»Du bist tot«, sagte ich.
»Erstickt vom Rauch.«


»Das ist keineswegs ein Witz«,
sagte sie und hustete heftig.


Ich brachte sie dazu, sich in
ungefähr zwei Meter Entfernung von der Tür, den Rücken ihr zugewandt, seitlich
auf den Boden zu legen.


»Versuch dich zu entspannen«,
sagte ich und kam anschließend beinahe an einen Hustenanfall um.


»Entspannen?« Ihr Gesicht
verzog sich krampfhaft. »Ich ersticke hier, du blöder Kerl.«


Der beißende Rauch erfüllte
schnell das gesamte Zimmer, und sie hatte recht. Das Atmen fiel zunehmend
schwerer. Und heiß wurde es außerdem. Das Bettzeug brannte lichterloh, die
Flammen loderten bis zur Decke hinauf, und das Geschrei der Mädchen klang
völlig echt. Ob Donavan einen Fehler gemacht hatte? frage ich mich. Es gab nur
einen Trost — wenn ja, dann war es zu spät, jetzt noch etwas zu ändern. Also
blieb ich neben der Tür stehen, preßte den Rücken gegen die Wand und wartete.


Schweiß rann mir über das
Gesicht, als es im Zimmer unerträglich heiß wurde, und ich konnte den Husten
nicht unterdrücken. Der Rauch erfaßte auch die Mädchen am Fenster, und sie
verbrachten die eine Hälfte der Zeit ebenfalls mit Husten und nur noch die
andere mit Schreien. Colette war auf dem Boden unten ein bißchen besser dran,
aber nicht viel. Irgendwo im Innern des Hauses hörte ich Männer rufen, und dann
erfolgten ein paar gedämpfte Explosionen. Gleich darauf wurde der Schlüssel im
Schloß umgedreht, und die Tür sprang auf.


Ein paar beunruhigende Sekunden
lang geschah gar nichts mehr. Dann erschien eine Hand, die eine Pistole hielt.
Ich packte das Handgelenk mit beiden Händen und wandte dabei alle mir zur
Verfügung stehende Muskelkraft an. Fast gleichzeitig drehte ich mich auf den
Füßen um mich selbst und riß den Besitzer des Handgelenks in einem Bogen um
hundertachtzig Grad zur Seite, so daß sein Kopf gegen die Wand prallte. Ein
häßlicher knackender Laut war zu hören. Ich ließ das Handgelenk los, und der
Mann stürzte zu Boden. Als ich mich vorbeugte, um nachzusehen, erkannte ich
Dearborn. Seine Brille war zerschmettert, und sein Gesicht mit Blut
verschmiert. Er atmete noch, wie ich ohne besondere Begeisterung feststellte.


Colette war aufgestanden, und
die beiden anderen Frauen schrien weiter. Ich rannte zu ihnen hinüber, packte
sie jeweils an einem Ellbogen und schob sie zur Tür.


»Rennt!« brüllte ich. »Und hört
ja nicht auf zu schreien.«


»Paul«, sagte Colette mit erstickter
Stimme, »was wird mit —«


»Später«, zischte ich. »Erst
muß ich mich um Kurt kümmern. Lauf jetzt los und hör nicht auf zu schreien.«


Die drei bedurften keiner
weiteren Ermunterung. Sie rasten den Korridor hinunter, als handle es sich um
das Finale eines olympischen Damennacktmarathonlaufs. Ich hob hustend Dearborns
Pistole auf, ging hinaus, schloß die Tür hinter mir und drehte den Schlüssel
um. Danach rannte ich den Korridor entlang, den Schreien nach, die sich in
Richtung Wohnzimmer entfernten. Dann verstummten sie schlagartig. Als ich näher
kam, hörte ich einen vereinzelten Schuß, gefolgt von einigen weiteren, die wie
ein Stakkato klangen. Für Überlegungen war es zu spät. Mit einem Satz sprang
ich seitlich durch die Tür und landete auf den Fußballen, während ich mit der
Handwurzel die Waffe hart gegen meinen Magen gepreßt hielt.


Die drei Mädchen standen da wie
gefrorene Statuen, und ihre Augen waren starr vor Entsetzen. Losey lag
rücklings auf dem Boden, und noch immer drang in schwachen Stößen Blut aus den
Löchern in seiner Brust. Im Rahmen der gegenüberliegenden Tür stand die Gestalt
eines Cowboys mit geschwärztem Gesicht, eine Maschinenpistole in den Händen.


»Du lieber Himmel«, sagte ich
schwach. »Wenn das nicht der Rächer der Enterbten persönlich ist.«


»Blöder Drecksack«, sagte Hicks
verächtlich. »Er hat wirklich geglaubt, er könne einen Mann auf dreißig Schritt
mit einem gewöhnlichen Revolver treffen.«


»Was ist mit den Wächtern?«
fragte ich.


»Abgehauen.« Er grinste, und
seine Zähne wirkten verblüffend weiß in dem sorgfältig geschwärzten Gesicht.
»Als ich das Feuer sah, warf ich eine Handgranate. Sie explodierte am Tor und
erledigte zwei der Wächter — sie sind nur bewußtlos, ich war vorsichtig. Dann
kamen plötzlich ein ganzer Haufen von anderen Kerlen aufs Tor zugerast, und so
warf ich noch eine Granate, und die Burschen machten sofort kehrt.« Er grinste
düster. »Vielleicht rennen sie immer noch.«


»Bringen Sie bitte die Mädchen
zum Swimming-pool, damit sie sich anziehen können?« sagte ich.


»Na gut.« Er zuckte die
Schultern.


»Haben Sie noch eine
Handgranate übrig?«


Er griff in seine Gesäßtasche,
zog das Ding heraus und gab es mir.


»Danke«, sagte ich. »Wenn die
Mädchen sich angezogen haben, treffen wir uns vor dem Haus.«


Er öffnete den Mund, um eine
Frage zu stellen, schloß ihn aber dann schnell wieder.


»Hicks!« Mandy hatte plötzlich
ihre Stimme wiedergefunden. »Sie waren einfach wundervoll! So tapfer und« — sie
schauderte anmutig —, »so köstlich kaltblütig und brutal!«


Ich ging den Korridor entlang,
der zum Monitorraum führte. Dort angelangt, suchte ich aus dem Bund mit
Schlüsseln den heraus, mit dem Dearborn das Schlafzimmer geöffnet hatte,
steckte ihn ins Schloß und drehte ihn um. Dann ging ich rückwärts wieder den
Korridor hinunter und blieb in sechs Meter Abstand stehen. Eine ganze Weile
geschah gar nichts. Dann öffnete sich die Tür vorsichtig einen Spalt breit, und
Fischer streckte den Kopf heraus. Er sah mich und grinste versuchsweise.


»Was zum Teufel ist hier
eigentlich los?« fragte er heiser. »Das klingt ja direkt nach einer Invasion.«


»Vielleicht sind ein paar Ihrer
Terroristen am Werk?« sagte ich.


»Wo ist dieser Drecksack
Dearborn?«


»Am Ersticken«, antwortete ich.
»Und Losey ist tot.«


»Ich bin Ihnen dankbar«, sagte
er. »Verlangen Sie von mir, was Sie haben wollen, Donavan, Sie kriegen es.«


»Ich habe ein Geschenk für
Sie«, sagte ich, zog die Zündnadel aus der Granate, zählte bis zwei und warf
sie ihm zu. »Fangen Sie!«


Ich hatte gerade noch Zeit,
mich auf den Boden zu werfen, die Absätze ihm zugewandt, dann explodierte die
Granate. Ungefähr fünfzehn Sekunden später war es im Korridor wieder still,
auch wenn meine Trommelfelle noch summten. Ich stand auf. Da, wo sich die Tür
befunden hatte, war ein klaffendes Loch in der Wand, und von Fischer war nichts
zu sehen. Ich ging durch den Wohnraum zurück in den riesigen Eingangsflur und
hinaus unters Vordach. Es sah so aus, als ob sich die Flammen auch auf einige
andere Zimmer ausgebreitet hätten. Die Luftziegel brannten nicht, aber ich
hatte den Eindruck, daß dieses Problem für das Innere des Hauses nicht bestand.
Wenn das Feuer sich selbst überlassen blieb, so würde dort alles verbrannt
werden. Aber das war nicht meine Sorge.


Hicks und die Mädchen kamen vom
Swimming-pool zurück, und es war eigentlich ein Jammer, daß die drei wieder
angezogen waren.


»Ich bringe die Ladies im
Leihwagen zum Motel zurück«, sagte ich. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie
den Ranchwagen nehmen, Hicks, und nach Connecticut fahren. Laden Sie die
gesamte Artillerie im Haus dort ab und kommen Sie dann zu uns nach Acapulco.«


»Zu uns?« sagten die Mädchen
einstimmig.


»Was wir im Augenblick
brauchen, ist doch wohl ein Urlaub oder nicht?« sagte ich.


»Paul, Darling!« Mandy lächelte
mir hingerissen zu. »Du warst einfach unglaublich einfallsreich. Fast ein
Genie! Ich meine, wer wäre schon auf den Gedanken gekommen, den Cognac mit
Colettes Hintern anzuwärmen!«


»Heiliger Strohsack!« Hicks’
Augen quollen hervor, während er mich anstarrte. »Die Geschichte muß ich hören,
Kollege.«


»Nicht jetzt«, knurrte ich.


»Aber wenn du nichts dagegen
hast, werde ich mit Hicks nach Connecticut fahren und mit ihm zusammen nach
Acapulco kommen.« Mandy schob ihren Arm besitzergreifend unter den seinen. »Ich
meine, mein Darling Hicks hat so etwas herrlich Brutales an sich, das dir
einfach abgeht, Paul. Du hättest es nicht geschafft, nur so dazustehen und
jemand kaltblütig zusammenzuschießen, so wie Hicks das gerade gemacht hat,
oder?«


»Vermutlich hast du recht«,
pflichtete ich bei.


»Dann hast du also nichts dagegen?«


»Nicht im allergeringsten«,
sagte ich wahrheitsgemäß.


Sie stiegen beide in den
Ranchwagen und fuhren weg. Wir drei setzten uns in den Leihwagen und folgten
den anderen die Zufahrt hinunter bis dahin, wo einmal das Tor war. Mir wurde
plötzlich bewußt, daß sich die beiden Mädchen auf dem Rücksitz niedergelassen
hatten und ich sozusagen als Chauffeur allein vorne saß. Ich fragte mich
mißtrauisch, ob das wohl etwas zu bedeuten hatte.


»Wir hörten einen Knall im
Haus, als wir uns gerade anzogen«, sagte Colette mit harmloser Stimme. »Was war
das, Paul?«


»Fischer«, antwortete ich. »Ich
warf ihm eine Handgranate zu.«


»Und er hat sie aufgefangen?«
fragte Juliet verwundert.


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
ehrlich. »Ich habe in dem Augenblick gerade nicht hingeschaut.«


»Aber sie hat ihn umgebracht?«
fragte Colette.


»Ja«, bestätigte ich.


»Arme Mandy!« Juliet kicherte
hysterisch. »Sie weiß gar nicht, was ihr entgeht.«


»Ich bin dir Dank schuldig,
Paul«, sagte Colette. »Fischer hat meinen Bruder umgebracht.«


»Ich bin Ihnen ebenfalls Dank
schuldig«, sagte Juliet nüchtern. »Er hat meinen Mann umgebracht.«


Wir fuhren eine Weile
schweigend weiter. Irgendwo in der Ferne hörte ich das Jaulen von Sirenen und
hoffte nur, die Bullen würden nicht allzu schnell Fischers Haus erreichen. Aber
auch wenn sie die Leichen wirklich noch im Brandschutt fanden, konnte es ihnen
nicht leicht fallen, eine vernünftige Erklärung für die Situation zu finden.


»Hicks und Mandy«, sagte
Colette vorsichtig. »Und wir drei?«


»Was meinst du damit?« fragte
ich.


»Sie meint, in Acapulco«, sagte
Juliet. »All diese Pracht und diese langen, herrlichen faulen Tage neben dem
Swimming-pool.«


»Und hinterher kalte Drinks in
der klimatisierten Hotelsuite«, fügte Colette hinzu. »All das Feuer im Blut,
das sich bis zur Fieberhitze steigert!«


»Ich begreife nach wie vor
nicht«, sagte ich nervös.


»Wir reden miteinander«, sagte
Colette kühl. »Es handelt sich um eine Art weiblichen Code. Es wird nicht
erwartet, daß du ihn beherrschst.«


»Ich hätte nichts dagegen«,
sagte Juliet. »Wenn ich ehrlich sein soll, würde es mir sogar gefallen.«


»Ich hätte auch nichts
dagegen«, äußerte Colette. »Außerdem hat er es sich verdient.«


»Ich bin froh, daß das geregelt
ist«, sagte Juliet. »Nun freue ich mich darauf.«


»Ich auch«, pflichtete Colette
bei.


»Ich weiß, es ist eine dumme
Frage«, krächzte ich. »Aber was zum Teufel ist eigentlich geregelt?«


»Wir sind in Acapulco zu
dritt«, sagte Colette. »Bist du ein bißchen unterbelichtet, Paul? Wir werden in
Acapulco dein Harem sein. Donavans Königreich, wenn
du so willst.«


»Gegründet am St. Donavans-Tag«, sagte Juliet. »Wie gefällt Ihnen der
Gedanke, Paul?«


»Ich bin nun mal Donavan«,
sagte ich. »Und zum Teufel, er gefällt mir!«
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